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Ich wußte schon am Morgen, daß
dieser Dienstag ein besonderer Tag in meinem Leben werden würde. Gleich nachdem
ich das Büro betreten und ein Fenster geöffnet hatte, um einen tiefen Zug des
köstlichen Miefs von Los Angeles zu inhalieren, riß mir — zack! — ein Träger
meines Büstenhalters.


Derartige Vorkommnisse pflegen
die betroffenen Damen im allgemeinen in Verlegenheit
zu setzen, und tatsächlich bestätigte mir ein Blick in den Spiegel, daß sich
die rechte Hälfte meiner Oberweite ruckartig um fünf Grad verlagert hatte.


Glücklicherweise ist Mavis
Seidlitz jedoch die typische Expfadfinderin, die allen Lebenslagen gewappnet
gegenübersteht. Und so hatte ich mein Nähzeug im untersten
Schreibtischschubfach. Allerdings erhob sich ein weiteres Problem. Ich wollte
nämlich nicht von Johnny Rio überrascht werden. Daher versteckte ich mich in
dem geräumigen Wandschrank seines Büros, wo er Golfschläger und ähnliche
Utensilien aufbewahrt. Eine Glühbirne im Schrankinneren verbreitete fast
trauliche Helle. Ich schob den Golfbeutel in eine Ecke und hockte mich auf die
Seitentasche mit den Bällen. Es war zwar nicht sonderlich bequem, aber Gott sei
Dank bin ich so gebaut, daß ich mich jederzeit auf meine eigene Polsterung
verlassen kann. Dann hängte ich meine Bluse an einen Haken, zog den
Büstenhalter aus und begab mich ans Nähen.


Die Näherei hat immerhin ein
Gutes — nicht daß ich etwa den Beruf wechseln möchte —, aber sie gibt einem
Zeit zum Nachdenken. Während ich also ganz häuslich vor mich hinstichelte und
versuchte, die kühle Luft zu ignorieren, die mich von der Taille aufwärts
umgab, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf. Seit ich mich wieder mit Johnny Rio
assoziiert hatte, war es genauso wie in alten Zeiten. Eigentlich war er
entschlossen gewesen, für immer in Detroit zu bleiben, und ich hatte mich
bemüht, unter dem Namen »Mavis Seidlitz
Investigations« ein eigenes Unternehmen aufzuziehen.
Aber es war kein rechter Erfolg geworden, so daß ich froh war, als Johnny
zurückkam und erklärte, die Lage für Privatdetektive sei in Detroit auch nicht
anders als hier, und wir könnten daher wieder getrost unsere Partnerschaft als
»Rio Investigations« aufnehmen. Infolgedessen
arbeitete er einen wirklich großzügigen Vertrag aus, nach dem ich das gesamte
Kapital und er das gesamte Gehirnschmalz beizusteuern
hatte. Dafür durfte ich in meiner Eigenschaft als Juniorpartnerin auch noch die
Schreibarbeiten übernehmen.


Plötzlich verwandelte sich die
sanfte Brise, die meine Oberweite umfächelte, in einen Hurrikan, und ich hörte
eine Stimme sagen: »Ich will nur meinen Mantel in den Schrank hängen, Mr.
Hatchik, und...«


In meinem ganzen Leben war ich
noch nicht in einer so peinlichen Situation gewesen. Da hielt der blöde Johnny
Rio die geöffnete Schranktür in der Hand und starrte mich an, als sei ich von
der Steuerfahndung eingeschleust oder so etwas Ähnliches. Zu allem Überfluß
stand direkt neben ihm noch eine zweite Figur: ein kleiner Mickerling mit einem
Gesicht wie eine glattrasierte Ratte und einer riesigen Hornbrille. Die Farbe
seiner Augen war nicht zu erkennen, da seine Brillengläser bereits nach dem
ersten Blick auf mich völlig beschlugen.


»Mavis?« Johnny starrte mich
an, als traue er seinen Augen nicht. »Mavis! Was, um Himmels willen...?«


Ich konnte schließlich nicht
bis in alle Ewigkeit in derart mangelhaft bekleidetem Zustand sitzen bleiben.
Daher lächelte ich beiden Herren höflich zu, sagte »Guten Morgen«, packte die
Schranktür und zog sie wieder zu. Dann beeilte ich mich, meine Reparatur zu
beenden und meine Garderobe wieder zu vervollständigen.


Es war gar nicht so einfach, in
Johnnys Büro hinauszutreten, als sei nichts geschehen, vor allem da mich die
beiden noch immer fasziniert anstarrten.


»Hallo, die Herren!« Ich
schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln.


»Mavis?«
gurgelte Johnny. »Was hast du bloß halbnackt in meinem Schrank gemacht?«


»Ich war auf einer Konferenz«, erwiderte
ich, um dann schnell fortzufahren: »Der Schrank braucht übrigens dringend eine
Klimaanlage. Es ist schließlich kein Zustand, daß man sich die Kleider vom
Leibe reißen muß, um nicht zu zerfließen!«


»Auf einer Konferenz?« Er
schloß sekundenlang die Augen, und sein gepeinigter Gesichtsausdruck ließ mich
vermuten, er säße vielleicht selbst auf der besonders scharfen Spitze einer
Gipfelkonferenz.


»Ich bin Mavis Seidlitz«,
wandte ich mich an die beschlagenen Brillengläser, um das Thema zu wechseln.
»Johnnys Partnerin.«


»Sehr erfreut, Miss Seidlitz«,
erwiderte er mit so gepreßter Stimme, als habe er geschwollene Mandeln. »Ich
bin Stuart Hatchik der Dritte.«


Er nahm die Brille ab und
betrachtete mich mit hoffnungsvollem, kurzsichtigem Blinzeln. Dem ekstatischen
Ausdruck seiner trüben Augen nach zu urteilen, schien er mich nicht genau zu
erkennen, sondern noch von der Erinnerung zu zehren.


»Der Dritte?«
erkundigte ich mich im Plauderton. »Mein Gott, wie fühlt man sich denn als der
jüngste von Drillingen, Mr. Hatchik?« Seine Reaktion
war nicht sonderlich ermutigend, daher fuhr ich mit ehrlicher Begeisterung in
der Stimme fort: »Es wäre mir ein Vergnügen, auch Ihre beiden älteren Brüder
kennenzulernen. Oder sind es Schwestern?« Er stierte
mich noch immer wortlos an, so daß ich einen letzten Versuch unternahm.
»Vielleicht sind es ein Bruder und eine Schwester?«


»Mr. Hatchiks
Großvater war Stuart Hatchik der Erste«, knirschte Johnny, während er mich mit
Blicken durchbohrte. »Sein Vater war Stuart Hatchik der Zweite, und Mr. Hatchik
selbst ist natürlich Stuart Hatchik der Dritte!«


»Oh, das tut mir aber leid, Mr.
Hatchik«, sagte ich teilnehmend. »Es ist eine Schande, daß Ihrem Großvater und
Ihrem Vater keine anderen Vornamen für ihre Söhne eingefallen sind. Dabei ist
das doch gar nicht so schwer, nicht wahr? Mir fallen auf Anhieb massenhaft
hübsche Vornamen ein, zum Beispiel Michael oder Nicky oder Eddie oder
Richard...«


»Schluß jetzt!«
schrie Johnny. »Mr. Hatchik ist gekommen, um ein wichtiges Problem zu
besprechen. Du hast uns schon genug Zeit gekostet.«


»Nein, nein — bitte!« protestierte der Kümmerling heftig. Dann polierte er
seine Brille und schob sie auf die Nase zurück. Ich konnte mich einer
mitleidigen Aufwallung nicht ganz erwehren, als ich die Begeisterung langsam
aus seinem Blick schwinden sah, weil er realisierte, daß er sich doch mit der
Erinnerung begnügen mußte.


»Mavis hat sicher noch einen
ganzen Berg Korrespondenz abzuheften«, sagte Johnny mit hämischem Unterton.
»Und wir sollten uns...«


»Nein!«
widersprach Hatchik eifrig und hielt die Hand empor, als wolle er einen
Verkehrspolizisten imitieren. »Ich bestehe darauf, daß Ihre Partnerin an
unserer Besprechung teilnimmt, Mr. Rio. In unserem Fall ist vielleicht gerade
ein weiblicher Gesichtspunkt von besonderer Wichtigkeit.«


»Ganz wie Sie meinen«, murmelte
Johnny. »Okay, Mavis, hol dir einen Stuhl.«


»Nein!« Mr. Hatchik war echt
schockiert bei der Vorstellung, daß ein hilfloses kleines Mädchen — wenn auch
etwa doppelt so groß wie er selber — sich einer körperlichen Anstrengung
unterziehen sollte. Er sprang von seinem Stuhl hoch und zog schnell einen
zweiten neben sich.


»Bitte, nehmen Sie Platz, Miss
Seidlitz.« Er verbeugte sich zuvorkommend.


Ich setzte mich also und
lächelte ihm dankbar zu, wobei ich mich bemühte, nicht allzu tief zu atmen, da
Nähen noch nie meine starke Seite gewesen ist.


»Mr. Hatchiks
Problem betrifft seine — äh — Verlobte«, erklärte Johnny mit betont neutraler
Stimme. »Vielleicht möchten Sie das etwas genauer ausführen, Mr. Hatchik?«


»Selbstverständlich.« Während
er mir den Kopf zuwandte, zeigte sich hinter den dicken Brillengläsern ein
Ausdruck von Entschlossenheit. »Sie müssen wissen, Miss Seidlitz«, er räusperte
sich befangen, »Irma, meine Verlobte, das heißt >Irma der Busen< — das ist
natürlich ihr Künstlername —, ihr richtiger Name ist Irma Sloskowsky
— ist — äh...« Sein Adamsapfel bewegte sich heftig. »Also Irma ist sehr
willensstark und nicht bereit, ihre Karriere aufzugeben, obwohl ich ihr als
meiner Ehefrau jeden erdenklichen Luxus bieten könnte. Auch das ist ein ernstes
Problem, das aber hoffentlich die Zeit lösen wird. Jetzt ist jedoch etwas
geschehen, das dringend erforderlich macht, daß sie ihren gegenwärtigen
Arbeitsplatz verläßt. Es ist dort zu gefährlich für sie. Ja...« Er blinzelte
indigniert. »Ich bin fest davon überzeugt, daß sie sich in akuter Lebensgefahr
befindet!«


»Wo arbeitet sie denn? In einem
Bumslokal?« Ich kicherte über meinen eigenen Witz.


Johnny gab ein Geräusch von
sich wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hat. »Miss >Irma der
Busen< ist Schönheitstänzerin«, sagte er mühsam beherrscht. »Sie tritt zur
Zeit im Klub Berlin auf.«


»Oh?« Ich erinnerte mich, daß
dieser Klub das neueste Nachtlokal auf dem Sunset Strip war. »Dann hatte ich
also recht, daß sie in einem...« Ich bemerkte Johnnys flehenden Augenausdruck
und unterbrach mich gerade noch rechtzeitig. »Ich meine, sie ist also
Künstlerin?«


Mr. Hatchiks
Adamsapfel hüpfte zustimmend. »Irma ist eine begnadete Künstlerin«, erwiderte
er emphatisch. »Nur ist leider die Umgebung, in der sie arbeitet, einfach
scheußlich!« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Die
Geschäftsleitung kapituliert vor einem verrohten männlichen Publikum, Miss
Seidlitz, und bezeigt keinerlei Sinn für Höheres, lediglich, wie ich befürchte,
ein verwerfliches Erwerbsstreben. Es wird Sie vermutlich schockieren, wenn ich
Ihnen sage«, er beugte sich zu mir und ließ seine Stimme zu einem nervösen
Flüstern absinken, »daß dort Kerle verkehren, die eine Tänzerin vom Range Irmas
nicht etwa nach ihren künstlerischen Qualitäten, sondern nach rein körperlichen
Vorzügen beurteilen!«


»Nein!« Ich versuchte
krampfhaft zu erröten, da er vermutlich eine derartige Reaktion erwartete, aber
ich scheine doch schon zu abgebrüht zu sein.


»Doch, leider«, nickte er
bekümmert. »Aber Irma steht natürlich über der Situation.«


»Sie sollte nicht zu kräftig
mit den Fächern wedeln«, riet ich ihm mit verstehendem Lächeln. »Diese
Straußenfedern verleiten dazu, ein bißchen zuviel Wind zu machen. Bei einem
Schaumbad ist das etwas anderes, weil...«


»Mavis«, stöhnte Johnny, »halt
jetzt den Mund und höre zu.«


»Bitte sehr!«
fauchte ich. »Aber mach mich dann nicht verantwortlich, wenn unserem Klienten
seine Braut demnächst vor der Nase weggeschnappt wird.«


»Irma lebt nur ihrer Kunst«,
sagte Mr. Hatchik seelenvoll. »Mich beunruhigt nicht die rüde Art der
Geschäftsleitung, sondern der Gedanke, daß sie sich nach den Ereignissen von gestern abend in Lebensgefahr befindet.«


»Was ist denn passiert?« fragte ich in berufsmäßigem Ton, um Johnny zu beweisen,
daß er nicht der einzige anwesende Privatdetektiv war.


»Darauf wollte ich gerade zu
sprechen kommen, Miss Seidlitz!« Er blinzelte mich
vorwurfsvoll an. »Zwischen Irma und einer anderen Tänzerin besteht eine heftige
Rivalität. Einer bestenfalls drittrangigen Künstlerin, wie ich sagen muß. Einem
Mädchen mit dem lächerlichen Namen Salome Honig! In diesem Klub gehen die
merkwürdigsten Dinge vor, Miss Seidlitz, und Irma ist gestern
abend zufällig darauf gestoßen.«


Ich hielt es für besser, meine
Vermutungen bezüglich der merkwürdigen Vorgänge für mich zu behalten, denn sie
waren durchaus nicht damenhaft und hätten Mr. Hatchik sicher nicht gefallen.
Deshalb blickte ich ihn nur interessiert an und bemühte mich, den Mund zu halten.


»Irma und diese — Salome hatten
gestern abend auf der Bühne einen Streit«, berichtete
Hatchik. »Ich weiß nicht genau, worum es ging — auch Irma hat sich ziemlich
vage ausgedrückt —, aber es muß sich um irgendein Feigenblatt gehandelt haben,
das Irma möglicherweise, wie ich vermute, als eine Art Talisman bei sich trägt.
Wie dem auch sei, diese Salome behauptete jedenfalls, es gehöre ihr, und riß es
Irma mitten auf der Bühne weg.«


Ich sah zu Johnny hinüber, aber
der hob nur die Augen zur Zimmerdecke.


»Daraufhin«, Hatchik holte tief
Luft, »stürmte Irma nach ihrem Auftritt unverzüglich in die Garderobe dieser
Salome.« Seine Augenlider zuckten kurz. »Irma hat
nämlich, wenn sie erregt ist, ein erstaunliches Temperament...« Ich nickte
mitfühlend.


»Er meint, wenn sie erzürnt
ist, Mavis!« Johnny schrie mich förmlich an.


»Natürlich«, erwiderte ich
sarkastisch. »An was hast du denn gedacht?«


Johnny schnappte wortlos nach
Luft, während ich mich wieder Mr. Hatchik zuwandte und ihn ermunterte
fortzufahren.


»In der Garderobe traf Irma
drei Personen an«, flüsterte er. »Diese Salome, den Geschäftsführer des Klubs
und einen finster aussehenden Mann mit narbigem Gesicht. Die drei sprachen
miteinander, und Irma hörte den Narbigen sagen: >Bestellt ihm, der Stamm
verliert allmählich die Geduld. Entweder er liefert binnen einer Woche, oder
der Stamm...<« Hatchik schauderte plötzlich zusammen. »Dann machte er, wie
Irma mir erzählte, eine unmißverständliche Geste mit
dem Finger quer über den Hals. Im gleichen Moment aber blickte er hoch und sah
Irma auf der Schwelle stehen. Er brüllte sie an zu verschwinden, und der
Geschäftsführer packte sie beim Arm und schob sie auf den Flur hinaus. Später
am Abend erschien er allerdings noch einmal in Irmas Garderobe, um sich zu
entschuldigen. Sie solle vergessen, sagte er, was sie möglicherweise gehört
habe; sie hätten bloß ein bißchen herumgealbert. Als Irma entgegnete, es hätte
aber durchaus nicht scherzhaft geklungen, wiederholte er mit wütendem Blick,
sie hätten wirklich nur Spaß gemacht, und wenn sie anderer Meinung sei, solle
sie lieber den Mund halten, sonst — er machte die gleiche Handbewegung wie
vorher der Narbige — werde es ihr so ergehen!«


»Mein Gott!«
sagte ich, doch seiner Miene nach zu urteilen, war das eine zu schwache
Reaktion. Deshalb fügte ich noch ein »Wie entsetzlich« hinzu, um ihn
zufriedenzustellen.


»Ich wollte gleich zur
Polizei«, fuhr er fort, »aber Irma hielt mich zurück. Ich mußte ihr
versprechen, noch zu warten. Sie ist ja so vernarrt in ihre Kunst und meint,
gerade dieser schreckliche Klub sei der geeignetste Ort, ihre Fähigkeiten zu
beweisen.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich hoffe,
Sie verstehen mein Dilemma, Miss Seidlitz?« sagte er
leise. »Nachdem ich meiner lieben Irma versprochen habe, nicht zur Polizei zu gehen,
sind mir die Hände gebunden. Glücklicherweise fiel mir ein, daß ich wenigstens
nicht versprochen hatte, keinen Privatdetektiv hinzuzuziehen. Daher habe ich
mich heute früh mit Mr. Rio in Verbindung gesetzt und um diese Zusammenkunft
gebeten.« Seine wässrigen Augen hefteten sich flehend
auf mich. »Was meinen Sie, Miss Seidlitz?«


Johnny räusperte sich
geräuschvoll. »Für Denkaufgaben bin ich zuständig, Mr. Hatchik«, sagte er
ungalant und sprach, bevor ich Gelegenheit fand zu protestieren, bereits weiter:
»Wie ich die Sache sehe, weiß niemand recht, ob die drei nun gescherzt haben
oder nicht. Auch sonst ist alles ziemlich unklar. Ich meine, wer ist
>er<, und was soll >er< innerhalb einer Woche liefern? Ich
bezweifle, daß die Polizei eine derartige Geschichte ernst nehmen würde. Aber
das wichtigste ist doch, von Ihrem Standpunkt aus gesehen, Mr. Hatchik, daß
Ihre Verlobte vor einer möglichen Gefahr bewahrt wird, stimmt’s?«


»Sehr richtig, Mr. Rio.« Die
Brillengläser des armen kleinen Mr. Hatchik bedeckten sich bei der Vorstellung,
daß seiner lieben Irma etwas zustoßen könnte, erneut mit Feuchtigkeit. »Ich
möchte, daß Sie — Ihre Agentur — meine Braut beschützen, Mr. Rio. Behalten Sie
sie Tag und Nacht im Auge, und...«


»Das wird nicht ganz einfach
sein«, grunzte Johnny. »Bei allem nötigen Respekt, die meiste Zeit arbeitet sie
in einem Nachtklub, und den Rest des Tages wird sie sich mit Dingen
beschäftigen, bei denen ein fremder Zuschauer nur stört.«
Da er Hatchiks wilden Blick bemerkte, fuhr er schnell
fort: »Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Hatchik. Ich meine nur all das, was
man so tut, wenn man allein ist. Zum Beispiel schlafen, baden oder sich
umziehen. Eben die kleinen Alltäglichkeiten, bei denen man sich nicht gern
beobachtet fühlt.«


»Oh, ich verstehe.« Hatchik atmete wieder normal. »Einen Augenblick dachte
ich schon — nun, das ist ja gleichgültig. Jetzt weiß ich, worauf Sie
hinauswollen, Mr. Rio. Tatsächlich das ist eine Schwierigkeit.«


»Könnte man sich nicht an eine
von den anderen Tänzerinnen wenden und sie bitten, ein Auge auf Ihre Braut zu
haben?« fragte Johnny vorsichtig.


»Nein.« Hatchik schüttelte
heftig den Kopf. »Die sind unglücklicherweise alle mehr oder weniger von dem
gleichen Berufsneid Irma gegenüber besessen wie diese Salome.«


»Zu dumm«, seufzte Johnny. »Ich
sehe keine Möglichkeit, mich oder einen anderen Mann in einen derartigen
Betrieb einzuschleusen. Die in dem Klub beschäftigten Mädchen sind vermutlich
alle Strip — äh — Künstlerinnen, wie?«


»Ja«, nickte Hatchik. »Es
gehört zu den Geschäftsprinzipien, nur männliches Bedienungspersonal
einzusetzen, um die Gäste nicht von den künstlerischen Darbietungen abzulenken.«


»Na, fabelhaft!« fauchte Johnny. »Aber ich kenne unter Garantie keine
Striptease-Tänzerin, die sich zur Privatdetektivin eignet.«


»Es muß doch jemanden geben«,
flehte Hatchik.


»Okay«, erwiderte Johnny
mürrisch. »Dann nennen Sie mir eine Dame, die gut genug gewachsen ist, um als
Amateurstripperin auf Arbeitssuche glaubhaft zu wirken, und die außerdem noch
über Erfahrungen als Privatdetektivin verfügt.«


»Mr. Hatchik«, sagte ich
nervös, »fühlen Sie sich nicht wohl?« Einen Augenblick
lang schien er einem Herzanfall nahe. Seine Augäpfel quollen hervor, und sein
Mund arbeitete krampfhaft, ohne ein Wort herauszubringen.


»Der Schrank!«
keuchte er schließlich. »Dort sitzt sie!«


Johnny und ich blickten uns an
und zuckten hilflos die Achseln.


»Verstehen Sie nicht?« stieß Hatchik hervor. »Wir haben sie schon gefunden — in
Ihrem Wandschrank!«


»In meinem Wandschrank?« wiederholte Johnny etwas nervös.


»Sie sagten, Sie wollten Ihren
Mantel in den Schrank hängen«, sprach Hatchik hastig weiter. »Und als Sie die
Schranktür öffneten — war sie da!«


Plötzlich leuchteten Johnnys
Augen auf. »Sie meinen — Mavis?«


»Natürlich meine ich Mavis, wen
denn sonst?«


»Einen Moment mal, Freunde!« warf ich ein. »Das ist doch lächerlich! Völlig verrückt!
Seid ihr übergeschnappt? Ich habe noch nie in meinem Leben einen Striptease
gemacht, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit, und ich möchte auch nicht...«


Aber ich merkte, daß ich meine
Worte verschwendete. Beide musterten mich mit jenem gewissen Glitzern in den
Augen, an dem jegliche Form von Protest abgeprallt wäre.


»Das ist eine glänzende Lösung
unseres Problems«, sagte Johnny beinahe ehrfurchtsvoll. »Sie ist genau die
richtige Person dafür.«


»Ja, wirklich«, der törichte
kleine Mr. Hatchik strahlte mich geradezu liebevoll an, »das ist sie ganz ohne
Zweifel.«


»Das mache ich nicht«, jammerte
ich. »Ich bin nicht willens, mich vor allen Leuten auszuziehen,
weder für euch noch für Irma, noch...«


»Still!«
unterbrach mich Johnny. »Ich muß überlegen.«


»Womit denn?«
fauchte ich. »Du Spatzenhirn! Wenn du einen Moment überlegst...«


Aber der Widerling Rio hörte
überhaupt nicht hin. Er musterte mich mit gerunzelter Stirn so intensiv, als
hätte ich meine erste Striptease-Nummer bereits absolviert. »Mavis...« sagte er
grübelnd.


»...der Busen.« Der kleine Mr.
Hatchik errötete bis zu den Haarwurzeln. »Der Name wäre äußerst passend, wenn
Irma nicht bereits ein Recht darauf hätte.«


Natürlich mußte er noch einmal
auf den Schrank anspielen.


»O bitte«, sagte ich eiskalt,
»Sie brauchen sich wirklich nicht zu bemühen, einen Namen für mich zu finden.
Denn ich kann Ihnen versichern, daß ich nicht...«


»Ich hab’s!«
Johnny schnalzte erfreut mit den Fingern. »Mavis — der Zirkus!«


»Zirkus?«
fragte ich verständnislos.


»Kindchen«, entgegnete er,
wobei er mich niederträchtig angrinste, »du hast so viel zu bieten, daß du
eigentlich eine ganze Manege brauchst. Die Herren an den vorderen Tischen
werden mir zustimmen, wenn sie dich erst...«


»Niemals!«
schrie ich.


Ich wußte noch nicht, daß man
nie niemals sagen soll.
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Ich war die ganze Zeit nervös
gewesen, seit mich die beiden Halunken in diese Geschichte hineingeritten
hatten, aber als ich dann tatsächlich in dem Büro des Geschäftsführers saß, war
ich mit den Nerven restlos am Ende. Der Geschäftsführer selbst war auch nicht
gerade der Typ, der einer Frau Vertrauen einflößt, sondern ließ eher den Wunsch
aufkommen, loszuschreien und aus dem Fenster zu springen. Er war ein großer
schwerer Mann mit überlangem schwarzem Haar, das von Pomade glänzend an seinem
Affenschädel klebte, und mit einem Gesicht wie aus einem Alptraum. Er musterte
mich finster, wobei seine schwarzen Knopfaugen meine weiße Nylonbluse
durchdrangen, blieb jedoch völlig uninteressiert. Er heiße Adler, gab er mir
grunzend zu verstehen und erkundigte sich dann, was ich denn wolle.


»Ich suche Arbeit, Mr. Adler«,
entgegnete ich mit gezwungenem Lächeln und schlug lässig die Beine
übereinander, um zu beweisen, daß ich das Leben kannte. Dann schenkte ich ihm
einen geheimnisvollen Blick, was übrigens gar nicht so schwer ist. Ich brauche
nur die Augen halb zu schließen und so zu tun, als lutsche ich an einer
Zitrone. Aber es war vergebliche Liebesmüh. Seine Augen wurden um keinen Grad
wärmer.


»Okay, Blondie«, sagte er rauh. »Ich denke, du bist gar nicht schlecht gebaut. Was
ist denn deine Spezialität? Ich habe nämlich schon vier andere Stripper hier.«


»Ich...« ich schluckte trocken,
»...ich bin — mein Künstlername ist >Mavis der Zirkus<!«


»Du willst mich wohl auf den
Arm nehmen!« Er lachte wiehernd. »Auf mich wirkst du
eher wie >Mavis die irre Geige<.«


»Tatsächlich?« Ich bedachte ihn
mit einem zuckersüßen Lächeln. »Wie komisch. Und Sie wirken auf mich wie
>Adler der Affe<.«


»Na schön«, grunzte er. »Schluß
mit dem Theater. Wo hast du zuletzt gearbeitet?«


»Das ist eben das Problem, Mr.
Adler«, erwiderte ich in vertraulichem Ton. »Nirgendwo, außer im Badezimmer.«


»Im Badezimmer? Von dem Laden
habe ich überhaupt noch nicht gehört.« Er runzelte die
Stirn. »Ist das vielleicht einer von den neuen Schuppen in Nevada?«


»In meiner Wohnung«, plapperte
ich munter fort. »Wissen Sie, ich habe monatelang vor meinem Badezimmerspiegel
geübt. Ein Engagement hatte ich bisher noch nicht, aber ich glaube, daß ich
jetzt soweit bin, wenn Sie mir nur eine Chance geben würden.«


Ich muß schon sagen, er war ein
Gemütsmensch. Er blickte mich in düsterem Schweigen etliche Sekunden an und
brüllte dann: »Raus!«


»Raus?«
wiederholte ich mit bebenden Lippen.


»Du hast gehört, was ich gesagt
habe!« schnauzte er. »Ich habe keine Zeit, mich mit
dämlichen Anfängerinnen abzugeben. Hau ab, bevor ich dich rausschmeißen lasse!«


Nun, um mit dem Liebhaber zu
sprechen, der den Ehemann an der Haustür hörte: Wenn man gehen muß, muß man
gehen. Mr. Adler hatte sich deutlich genug ausgedrückt. Ich empfand es
allerdings als beschämend, daß es mir nicht gelungen war, mich als Leibwache
für »Irma der Busen« einzuschmuggeln. Johnny und der kleine Mickerling würden
schrecklich enttäuscht sein, und der Gedanke an die Angst, die hinter den
dicken Brillengläsern aufsteigen mußte, ließ mich noch einen letzten Versuch
wagen.


»Mr. Adler«, sagte ich
entschlossen, »ich werde Ihr Büro nicht eher verlassen, bis Sie mir einen Job
gegeben haben.«


»So?« Zum erstenmal seit Beginn
unseres Gesprächs verzog er das Gesicht zu einem Grinsen, aber ich wünschte, er
hätte es unterlassen, denn seine spitzen Hauer wirkten ausgesprochen
kannibalisch, und ich schauderte bei der Vorstellung, er könne sie in mein
zartes Fleisch graben.


»Ganz recht«, erwiderte ich,
darum bemüht, mein Zähneklappern zu unterdrücken.


»Na schön, Baby, du hast es so
gewollt.« Er wuchtete sich aus seinem Stuhl empor.
Aufrecht stehend ließ er den Raum förmlich zusammenschrumpfen. »Ich werde dich
höchstpersönlich an die Luft setzen, und es wird mir sogar ein Vergnügen sein!«


Ich hatte wenig Lust, mich von
diesem grinsenden Affen rauswerfen zu lassen, jedenfalls nicht, bevor er seine
Meinung geändert und mir eine Stellung gegeben hatte. Aber ich wußte, daß mir
keine Wahl bleiben würde, wenn es ihm erst gelang, mich in seine mächtigen
Pfoten zu bekommen. Daher hieß es Fersengeld geben, und zwar flink, denn er
schob sich bereits um den Schreibtisch herum. Ich sprang vom Stuhl hoch und
rannte auf die andere Schreibtischseite, der Klotz hinter mir her.


So umkreisten wir einige Male
den Schreibtisch, bis er heimtückischerweise
unvermittelt kehrtmachte und ich ihm Volldampf voraus entgegenraste. Ich
stoppte, wendete und preschte in die andere Richtung, er hatte mich jedoch fast
schon am Kragen. In meiner Hast streifte ich die Schreibtischecke und — ob
Sie’s glauben oder nicht — blieb mit meinem Rock daran hängen. Ich hörte etwas
reißen, hatte indessen keine Zeit, mich um Nebensächlichkeiten zu kümmern. Im
nächsten Augenblick stolperte ich, als nämlich mein Rock bei einem letzten Ruck
an meinen Knien zu Boden rutschte.


Einen Vorteil zumindest hatte
dieses Mißgeschick: Ich konnte ohne Rock bedeutend schneller laufen. Aber dann
blickte ich über die Schulter, um zu sehen, wie weit der Affe sich mir genähert
hatte, und das war mein zweiter großer Fehler. Statt in die Kurve zu gehen,
lief ich weiter geradeaus und prallte gegen die Tür eines Büroschranks.
Sekundenlang sah ich bunte Sterne, dann torkelte ich rückwärts. Und da meine
Bluse sich an dem verdammten Schrankgriff verfangen hatte, erklang zum zweitenmal ein reißendes Geräusch. Nunmehr auch noch oben
fast entblößt, unternahm ich einen letzten verzweifelten Versuch, dem Affen zu
entgehen, indem ich mit einem gewaltigen Satz auf den Schreibtisch sprang, um
so wieder auf die andere Seite zu gelangen. Aber das war das Ende. Nicht nur,
daß mein trägerloser BH ins Rutschen kam, verlor auch ich selber auf der
blankpolierten Tischplatte den Halt. Wild strampelnd landete ich mit einem
dumpfen Knall auf dem Hinterteil.


Da lag ich nun, mit nichts mehr
auf dem Leib als einem winzigen weißen Höschen, einem Strumpfhalter und Nylons.
Es war ein qualvoller Moment, als der Kerl sich vorbeugte und das Häufchen
Hilflosigkeit auf dem Tisch betrachtete. Aber statt mich, wie ich befürchtet
hatte, postwendend zu vergewaltigen, gab er lediglich merkwürdig gurgelnde
Geräusche von sich, wankte zu seinem Sessel zurück und ließ sich hineinfallen.
Ich wartete, bis mir die Lage sicher schien, und richtete mich dann vorsichtig
auf. Es bestand kein Zweifel — der dicke Affe lachte!


»Was ist da so komisch?« fauchte ich.


»Es war großartig, Kindchen!« Er brach in eine neue Lachsalve aus. »Du bist engagiert!«


»Wovon faseln Sie eigentlich?«


Er wischte sich mit einem
riesigen gepunkteten Taschentuch die Augen, röhrte noch einmal los und
beruhigte sich schließlich so weit, daß er wieder sprechen konnte.


»Du und dein Gerede von wegen
Anfängerin! Da hast du mich ja schön an der Nase rumgeführt, Baby. Die Nummer
ist ganz große Klasse!«


»Wie?« Ich musterte ihn
mißtrauisch.


»Drei Auftritte pro Abend,
sechs Abende die Woche, zweifünfzig wöchentlich für den ersten Monat und
anschließend, wenn alles glatt geht, dreihundert. Okay?«
ratterte er wie ein Maschinengewehr.


»Sie meinen...« Ich mußte
zweimal schlucken. »Sie wollen mir den Job geben?«


»Was denn sonst, du Schaf?« Er
mußte schon wieder kichern. »Das eine muß ich dir sagen, du bist die erste
Striptease-Tänzerin mit Sinn für Humor. Bei den anderen ist doch alles nur
Fleischbeschau. Natürlich brauchen wir für deine Nummer ein paar Requisiten,
den Schreibtisch, den Schrank und so weiter. Sie muß auch noch ein bißchen
ausgebaut werden, vor allem gedehnt, würde ich sagen. Und irgendwo müssen wir
einen Trick einbauen, wie du auch dein Höschen verlierst, nicht?«


»Ich muß...« Mehr brachte ich
nicht heraus, da ratterte das Maschinengewehr schon weiter.


»Dann brauchen wir natürlich
einen Mann, der dich durch die Gegend jagt, und auch die Garderobe wird ganz
schön was kosten, wenn du pro Abend drei Garnituren zerfetzt.«
Er runzelte einen Augenblick die Stirn. »Ich denke, Sadie — das ist die
Garderobiere — kann an die Sachen einfach Druckknöpfe nähen. Es wird schon
alles klappen, mach dir keine Sorgen, Kind.«


»Besten Dank, Mr. Adler«,
murmelte ich, während mir der Kopf von all den Komplikationen schwirrte, die
sich plötzlich aus unserer Jagd durch sein Büro ergeben hatten. »Wann soll ich
anfangen?«


»Sofort«, sagte er energisch.
»Am besten gehst du erst einmal zu Sadie, damit sie schon mit der Garderobe
anfangen kann. Ich beschaffe dir einen Assistenten, rede mit dem Requisiteur, der
die Möbel auftreiben muß, und auch gleich mit Joe, dem Burschen, der sich für
den Kapellmeister hält. Dann müssen wir eine Zeitlang proben — und all das
kostet mich eine Stange Geld, mein Kind. Vergiß das bitte nicht.«


»Nein, ich denke dran«, sagte
ich aufrichtig.


»Du kannst mich Marcus nennen«,
grunzte er. Dann starrte er mich an, und mir wurde plötzlich bewußt, daß ich
von der Taille aufwärts unbekleidet war. Ich wollte gerade den Versuch
unternehmen, seinen Blick in eine andere Richtung zu lenken, als er mit
eindringlicher Stimme sagte: »Für eine Probevorstellung mag das ja noch angehen,
Kind, aber wenn du Publikum hast, darfst du niemals ohne auftreten.
Verstanden?«


»Ohne was, Mr. — ich meine
Marcus?« stammelte ich.


»Die Hütchen, Kind!« Er
schüttelte gemessen den Kopf und senkte dann die Stimme, als fürchte er, bei
dem Gebrauch unanständiger Worte belauscht zu werden. »Die Hütchen und das
Feigenblatt, das mußt du dir immer vor Augen halten, Kind, sind alles, was
zwischen uns und der Sittenpolizei steht. Ich führe ein gutes, anständiges
Lokal, in dem auch Jugendliche jederzeit willkommen sind. Wenn sie nicht
kommen, ist das nicht meine Schuld, stimmt’s?«


»Sie werden schon wissen, wovon
Sie reden, Marcus«, lächelte ich schmachtend. »Ich weiß es nämlich nicht.«


»Nun ja«, seine Miene erhellte
sich, »gehen wir also zu Sadie.« Er blickte mich
wieder an, aber diesmal hatte ich die Arme über der Brust gekreuzt. »Oder
vielleicht sollte Sadie lieber heraufkommen, wie?«
schlug er vor. »Deine Sachen müssen erst zusammengeflickt werden, sonst
bekommen die Leute draußen noch eine Gratisvorstellung.«


»Ja, danke, Marcus«, sagte ich
erleichtert. »Ich könnte mich auch erkälten.«


»Ich werde sie holen«, sagte er
gönnerhaft. »Bin gleich zurück.«


»Wunderbar, Marcus!« Soviel Entgegenkommen
hatte ich ihm gar nicht zugetraut. Allerdings, wenn ich es recht bedachte,
schienen mir zwei Dollar fünfzig keine sehr großzügige Bezahlung zu sein.


»Was übrigens meine Gage
betrifft«, begann ich entschlossen, »glaube ich wirklich nicht, daß...«


»Ich hab’s dir doch eben
erklärt«, brummte er unwirsch. »Deine Nummer macht mächtig viel
Unkosten. Ein einigermaßen brauchbarer Assistent verlangt mindestens
hundertfünfundzwanzig Piepen die Woche.«


»Na und«, funkelte ich ihn
wütend an. »Der Assistent bekommt so viel und ich nur...«


»Genau das Doppelte!« fauchte er zurück. »Und so gut wie garantiert dreihundert
pro Woche nach dem ersten Monat!«


»Aber das ist doch lächerlich,
Marcus«, protestierte ich erbittert. »Ich soll das Doppelte bekommen! Sagten Sie
eben das Doppelte?«


»Zweihundertfünfzig ist doch
das Doppelte, oder nicht?« röhrte er. »Oder ist das
zuviel Kopfrechnen für dich?«


»Nein, das ist fabelhaft,
Marcus«, murmelte ich benommen. »Ich muß die Dezimalstellen
durcheinandergebracht haben.«


»Okay«, nickte er, »dann hole
ich jetzt Sadie.«


Natürlich machte sich das
Meistergehirn von Rio Investigations, nachdem Adler
das Büro verlassen und die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, unverzüglich
an die Arbeit. Ich konnte jetzt nicht nur nach etwaigem Belastungsmaterial
suchen — vielleicht fand sich noch eine alte Leiche im Schrank? —, sondern auch
meine Blutzirkulation etwas anregen. Auf der Schreibtischplatte war es doch
recht kühl, und ich hatte am ganzen Körper Gänsehaut.


Ich ließ mich von meinem luftigen
Sitz herunterrutschen und begann die Schreibtischschubfächer zu durchwühlen.
Die beiden ersten enthielten nichts von Interesse, die dritte sah jedoch
vielversprechender aus. Unter einem Stapel Papier fand ich eine Pistole!
Während ich sie behutsam herausnahm, um sie näher zu betrachten, konnte ich
mich eines Schauders nicht erwehren. Vielleicht hielt ich die Mordwaffe in der
Hand! Dann fiel mir allerdings ein, daß ja noch gar kein Mord stattgefunden
hatte.


Vermutlich war ich von dem
Anblick des todbringenden Instruments so fasziniert — ich hielt die Pistole in
der rechten Hand, den Finger um den Abzug gekrümmt, und versuchte mir
vorzustellen, wie es sein mußte, tatsächlich auf einen Menschen zu schießen —,
daß ich das öffnen der Tür überhörte. Jedenfalls erinnere ich mich nur noch,
daß eine heisere Stimme sagte: »Laß das Ding fallen!«


In meinem ganzen Leben war ich
noch nicht derart überrascht! Als ich aufblickte, stand ein finster aussehender
Mann auf der Schwelle und starrte mich an. Auch ein so grausames Gesicht war
mir noch niemals vorgekommen. Seine Augen waren dunkel und kalt, und die
schreckliche Narbe auf der einen Gesichtshälfte verzog seinen Mund zu einer Art
hämischem Dauergrinsen. Ich war von der ganzen Geschichte so enerviert, daß ich
wohl irgendeine Reflexbewegung machte. Es gab einen mächtigen Knall, die
Pistole flog mir aus der Hand, und der Hut, den der Narbige auf dem Kopf gehabt
hatte, verschwand irgendwo im Korridor.


Sein Besitzer stand unbewegt
und musterte mich noch immer, dann stöhnte er wie in plötzlichem Schmerz auf,
torkelte zum nächsten Stuhl und ließ sich niedersinken. Meine schlimmsten
Vorahnungen hatten sich bewahrheitet! Die Pistole war zur Mordwaffe geworden
und ich damit zur Mörderin!


Ich rannte um den Schreibtisch
und kniete neben seinem Stuhl nieder. »Wo hat die Kugel Sie getroffen? Ich hole
einen Arzt — einen Krankenwagen — etwas Jod — sterben Sie mir bloß nicht, es
war doch nur ein dummer Zufall!«


Doch dann merkte ich plötzlich,
daß sein Stöhnen genauso klang wie das Geräusch, das Marcus Adler von sich
gegeben hatte, als ich in so wenig damenhafter Weise auf seinem Schreibtisch
gelandet war. Das narbige Ungeheuer lachte! War es denn die Möglichkeit! Da
kniete ich vor ihm wie eine unkeusche Florence Nightingale, bereit, seine
Wunden zu salben und ihm Trost zu spenden, und dieser Flegel lachte über mich.
Das war wirklich zuviel. Ich war gerade drauf und dran, ihm gehörig die Meinung
zu geigen, als die Tür aufflog und Marcus hereinstürmte.


»Ich habe einen Schuß gehört!« sagte er — der Idiot. Was hätte es denn sonst sein
sollen, etwa die letzte Erfolgsnummer der Beatles? »He!« Er entdeckte den
narbigen Mann auf dem Stuhl. »Max! Bist du okay?«


Der Narbige riß sich am Riemen
und schaffte es tatsächlich, sein Gewieher für einen Augenblick zu
unterbrechen. »Das ist doch wohl die verrückteste Geschichte, die ich je erlebt
habe, Marcus«, keuchte er. »Ich komme in dein Büro, finde eine halbnackte Dame
mit einer Fünfundvierziger in der Hand vor, und sofort
versucht sie mich umzulegen! Was ist bloß mit dem Striptease-Geschäft los?«


»Dich umzulegen?« Marcus blickte auf mich herab. Ich hatte eigentlich
aufstehen wollen, war aber, um weniger weit zu fallen, auf den Knien geblieben.
»Was soll denn das heißen, Kind?« fragte er unheilverkündend.


»Es war reiner Zufall, Marcus.« Ich lächelte nervös zu ihm empor. »Weil ich niesen mußte,
suchte ich im Schreibtisch nach einem Papiertaschentuch und fand dabei die
Pistole. Auf einmal hörte ich eine furchtbare Stimme und sah dann diesen
schrecklichen Mann.« Ich tippte dem Narbigen mit dem
Zeigefinger auf die Brust, um Marcus zu zeigen, welchen ich meinte. »Da dachte
ich, es wäre ein Verbrecher, der Ihr Büro ausrauben wolle, und hob die Pistole,
um ihm einen kleinen Schreck einzujagen, aber sie ist aus Versehen losgegangen.«


»Meine Pistole!« Der Affe
stürzte darauf los, als handle es sich um seinen langverschollenen
Lieblingsbruder. »Du hättest beinah jemanden mit meiner Pistole umgebracht,
verdammt!«


»Ich muß doch sehr bitten!« fauchte ich. »Es besteht keine Veranlassung, ordinär zu
werden. Vergessen Sie nicht, daß Damen anwesend sind.«


»Nur eine«, wimmerte der
Narbige, als ob er vor Lachen Bauchschmerzen hätte. »Vielleicht irritiert dich
mein Anzug? Deine Garderobe schließt allerdings jeden Zweifel aus,
Schätzchen.«


Das erinnerte mich an meinen
unbekleideten Zustand, und ich erhob mich, um ihm den Rücken zuzukehren, wobei
ich eine durchaus würdevolle Haltung bewahrte, bis der unmögliche Kerl mich in
den verlängerten Rücken kniff. Dieser Angriff kam so unerwartet, daß ich laut
aufschrie und instinktiv einen wilden Satz vorwärts machte. Ich knallte genau
gegen den Bierbauch von Marcus Adler und stieß einen zweiten gequälten Schrei
aus, denn er hielt noch immer seine dämliche Pistole in der Hand, deren Lauf
sich mir schmerzhaft ins Zwerchfell bohrte, so daß ich schnellstens
zurückprallte. Unglücklicherweise hatte sich jedoch der Sicherungshebel in
meinem Schlüpfergummi verhakt und — nun, auch der Elastizität von Gummibändern
sind Grenzen gesetzt. Einen Augenblick später war diese Grenze erreicht, und
ich befand mich in einer Situation, in der eine Frau drei Hände braucht und
sich nicht entscheiden kann, welche am entbehrlichsten ist. Ich fuchtelte wie
ein Signalmaat in der Luft herum, während der narbige Untermensch an einem
neuerlichen Lachanfall fast erstickte und Marcus mich anglotzte, als wäre alles
meine Schuld.


»Ich hab’s dir doch schon mal
gesagt, Kind«, grunzte er. »Hütchen und Feigenblatt. Du scheinst ein
Gedächtnis wie ein Sieb zu haben.«


Ich war nicht zu Debatten
aufgelegt, jedenfalls nicht im Augenblick. Deshalb marschierte ich entschlossen
aus dem Büro, egal wohin. Und endlich ließ mir das Schicksal auch einmal etwas
Gutes widerfahren. Gleich neben der Tür stand eine nette weißhaarige alte Dame mit
einem Morgenrock über dem Arm.


»Gehen Sie sparsam damit um, so
was ist Geld wert«, sagte sie und reichte mir den Morgenrock.


»Oh, vielen Dank!« Ich
schlüpfte erleichtert hinein. »Sie würden mir vermutlich nicht glauben, wenn
ich Ihnen erzählte, auf welche Weise ich in Mr. Adlers Büro alle Kleider
losgeworden bin, aber...«


»Reden Sie nicht mehr davon,
Kindchen«, sagte die nette alte weißhaarige Dame. »So etwas passiert
gutgewachsenen Mädchen wie Ihnen alle Tage.« Dann nahm
sie die Zigarette aus dem Mund und zupfte sich behutsam einen Tabakkrümel von
der Unterlippe. »Ich bin Sadie«, fuhr sie fort. »Leider war ich in Ihrem Alter
nicht gescheit genug, meine Schäfchen ins trockene zu bringen. Darum muß ich in
so einem miesen Laden wie diesem Garderobiere spielen. Sie sind Mavis, die
Neue, nicht wahr? Marcus hat es mir schon gesagt.«


Sie nahm meinen Arm und führte
mich über den Korridor. »Kommen Sie, ruhen Sie sich ein bißchen bei mir aus.
Ich gehe inzwischen Ihre Sachen holen, damit ich sie zusammenflicken kann.«


»Oh, tausend Dank, Sadie«,
sagte ich beglückt. »Ich bin im Augenblick noch ganz durcheinander. Dieser
narbige Kerl ist einfach reingeplatzt und...«


»Kindchen«, die nette
weißhaarige alte Dame krallte mir ihre karmesinroten langen Fingernägel
schmerzhaft in den Arm, »sprechen Sie niemals so über Max Stenner, wenn die
Gefahr besteht, daß er Sie hören könnte. Er ist mit dieser Narbe sehr
empfindlich und würde Ihnen möglicherweise ohne Vorwarnung die Zähne
einschlagen.« Sadie lächelte trübe. »Und Kronen sind
heutzutage sehr kostspielig.«


Jeder vernünftige Mensch wäre
begeistert gewesen, wie glänzend ich die ganze Situation gemeistert hatte. Bei
aller Bescheidenheit — was immer dieser Sherlock Holmes auch versucht hätte,
als Stripper wäre er nicht engagiert worden, nicht einmal, wenn er Geige
gespielt hätte. Aber Johnny Rio blieb völlig kalt, als ich ihm die
Erfolgsmeldung überbrachte. Er hörte mit leerem Gesichtsausdruck zu, während
ich meine Erlebnisse berichtete. Echtes Interesse zeigte er nur, als ich die Gage
nannte, die ich im Klub Berlin beziehen sollte. Das sei ja prima, sagte Johnny,
denn unsere Agentur habe am Monatsende sowieso einen Haufen Rechnungen zu
bezahlen.


Diesen Tag und den folgenden
hatte ich kaum noch eine freie Minute. Marcus Adler schien ein Mann zu sein,
der sein Geld nicht gern vergeudet. Noch am Abend hatte Sadie mir eine ganze
Garnitur zerreißbarer Kleider entworfen, die nötigen Möbelstücke waren in
Arbeit, und Joe, der Kapellmeister, instrumentierte die Begleitmusik. Am
nächsten Tag probierten wir die Nummer etwa fünfzigtausendmal, wobei Marcus
pausenlos unterbrach, um immer neue Ideen einzubauen. Ich mußte in einem Mantel
auftreten, den ich bereits verlor, als mich mein Assistent zum erstenmal
berührte, und mit einem Schal, der seinem zweiten Griff zum Opfer fiel. Dann
hatte ich mich auf einen Spezialstuhl zu setzen, mit dem ich bei dem dritten
Griff zusammenkrachte, so daß ich meinem Partner mit den Beinen unters Kinn
stieß. Der Mann war ein ehemaliger Akrobat, der nach dem vermeintlichen Stoß
mühelos einen Rückwärtssalto über den Schreibtisch machte.


Abends hatte ich am ganzen
Körper blaue Flecke von dem intensiven Training, und auch mein Assistent sah
angegriffen aus.


Er hieß Casey Jones und mochte
etwa Mitte Dreißig sein. Casey hatte kurzgeschnittenes Haar und eines jener
sympathisch-häßlichen Gesichter, die bei Männern so anziehend wirken. Die
Muskelpakete unter seinem Trikot waren überaus imponierend.


Endlich, gegen fünf Uhr
morgens, war Marcus mit der Nummer zufrieden. Um die Publikumsreaktion zu
testen, sollten wir gleich noch in der letzten Show auftreten. Marcus führte
mich durch einen Gang hinter der Bühne und öffnete ein Duschkabinett, das er
als Garderobenraum bezeichnete. »Wo ist denn hier Platz zum Umziehen?« erkundigte ich mich ironisch, aber er war bereits
verschwunden. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als mich bestmöglichst einzurichten.


Eine Viertelstunde später, ich
hatte meine Kosmetika und sonstigen Utensilien gerade einigermaßen arrangiert,
flog die Tür hinter mir auf, und eine hämische Stimme sagte: »Das ist also die
große Neuentdeckung? Wo hat Marcus dich denn aufgegabelt? Im Fundbüro?«


Ich wandte den Kopf und
erblickte auf der Schwelle eine üppige Blondine, die mich, die Hände in die
Hüften gestemmt, mit einer Miene musterte, als hätte sie nicht übel Lust, mich
auf der Stelle zu erwürgen. Sie trug ein knalliges Baumwollkleid, das über den
rundlichen Hüften spannte, und dazu eine lange Bernsteinkette, die bei jedem
Atemzug heftig hin und her schaukelte. Ihr Gesicht war, wirklich ganz objektiv
betrachtet, auf eine billige, ordinäre Weise leidlich hübsch, das auffallend
lange Haar reichte ihr fast bis zur Taille.


»Ich wundere mich, daß du
überhaupt die Tür geöffnet hast«, sagte ich mit zuckersüßem Lächeln. »Bei der
Figur hättest du doch glatt durch die Ritze schlüpfen können.«


»Hör mal gut zu, du dummes
Stück«, fauchte sie, »wenn du dich hier länger als einen Abend halten willst,
mußt du schon ein bißchen besser spuren!«


»Wie reizend von dir, mir gute
Ratschläge zu erteilen«, erwiderte ich. »Aber solltest du deine Energie nicht
besser dazu verwenden, ein bißchen Fett abzutrainieren?«


»Na warte, du...« Sie machte
einen Schritt vorwärts und streckte die Hand aus, um mir das Gesicht zu
zerkratzen. Jetzt war es an der Zeit, ihr eine Lektion in unbewaffnetem
Nahkampf zu erteilen. Ich duckte mich, packte mit beiden Händen ihr Handgelenk
und richtete mich seitlich von meinem Hocker auf, so daß sie, den Kopf gebeugt
und den Arm auf dem Rücken verdreht, außer Gefecht gesetzt war. Da sie mich
jedoch weiter mit Schimpfworten überschüttete, rammte ich ihren Kopf etliche
Male gegen etwas Hartes, bis sie verstummte. Ich ließ ihr Handgelenk los, und
es gelang ihr, wieder hochzukommen. Allerdings schien ihr Orientierungssinn gelitten
zu haben, denn statt auf dem schnellsten Weg hinauszugehen, rannte sie mehrmals
gegen die Wand. Nachdem sie endlich die Tür erwischt hatte, schwankte sie
stieren Blicks von Wand zu Wand taumelnd davon.


Ich wollte die Tür gerade
wieder schließen, da entdeckte ich auf dem Flur eine interessierte Zuschauerin.
Es war ein dunkelhaariges, wirklich hübsches Mädchen, und ich empfand es als
schreiende Ungerechtigkeit des Schicksals, daß sie offenbar unter einer Mißbildung litt. So etwas war mir mein Lebtag noch nicht
begegnet. Sie hatte eine bezaubernd graziöse Figur — meiner Schätzung nach
mochten ihre Taille fünfzig Zentimeter und ihr Hüftumfang neunzig Zentimeter
messen —, die Oberweite aber betrug mindestens hundertzehn Zentimeter. Es war
mir schleierhaft, wie sie es überhaupt schaffte, ohne Bleigewichte in den
Absätzen aufrecht zu stehen.


»Ich habe das eben sehr
genossen«, sagte sie mit sanft schnurrender Stimme. »Diese Salome hat es nicht
besser verdient. Es war direkt ein Hochgenuß zuzusehen, wie sie ihren Teil
abbekam.« Sie hielt mir die Hand entgegen. »Ich bin
Irma Sloskowsky — hier unter dem Namen >Irma der
Busen< bekannt.«


»Hallo«, sagte ich und reichte
ihr ebenfalls die Hand. »Ich bin Mavis Seidlitz, >Mavis der Zirkus<.«


»Ich habe das Gefühl, daß wir
gut miteinander auskommen werden, Mavis«, sagte Irma zufrieden. »Und wenn du
Salome das nächstemal in die Mangel nimmst, sag mir
rechtzeitig Bescheid, damit ich keine Sekunde versäume.«


»Aber gern«, versprach ich.


»Ich wollte gerade eine Tasse
Kaffee trinken gehen«, sagte sie. »Wie wär’s, wenn du mitkämst?«


»Mit Vergnügen«, erwiderte ich
prompt.


»Wunderbar.« Sie lächelte
traurig. »Ich könnte hier eine Freundin gebrauchen, Mavis.«


»Ich ebenfalls«, erwiderte ich
vergnügt. Alles schien sich vorzüglich anzulassen; es würde viel einfacher
sein, Irma zu bewachen, wenn sie mich gern um sich hatte.


Ich nahm meine Tasche, und wir
gingen wie zwei alte Freundinnen plaudernd durch den Flur. Als wir gerade die
Bühnentür erreicht hatten, kam der widerliche narbige Max Stenner herein und
rannte uns fast über den Haufen.


»Passen Sie doch auf, wo Sie
hingehen!« fuhr ich ihn an.


»Nanu...« Er grinste, und die
Art und Weise, wie die Narbe an seinem Mund puckerte, war wirklich
furchterregend. »Wenn das nicht das Mädchen ist, das immer seine Hosen verliert!« Dann blickte er Irma an, und ein unheimliches Glitzern
trat in seine Augen.


»Und wenn das nicht Fräulein
Langohr persönlich ist!« flüsterte er. »Paß gut auf
deine Ohren auf, Kindchen. Wenn sie noch etwas länger wachsen, muß ich sie dir
vielleicht abschneiden!«


Er kniff ihr mit der Hand kurz
in die Wange, gab ein boshaftes Kichern von sich und ging weiter.


»Manche Männer haben Nerven!« sagte ich indigniert. »Eigentlich sollte man sich so
etwas gar nicht...«


Dann sah ich Irma an und
verstummte, da sie mir offenbar überhaupt nicht zuhörte. Alle Farbe war aus
ihrem Gesicht gewichen, und in ihren Augen stand nackte Angst.


»Mach dir doch wegen diesem
Knallkopf keine Sorgen!« Ich tätschelte ihr tröstend
den Arm. »Er ist doch nur...«


»Er macht mir entsetzliche
Angst«, flüsterte sie fast unhörbar. »Ich habe bei ihm ein Gefühl, das ich
nicht abschütteln kann. Es wird etwas Entsetzliches geschehen, und zwar bald!
Und wenn es soweit ist, wird er mir die Schuld geben, weil ich gestern etwas
gehört habe, und dann wird er...«


Sie unterbrach sich plötzlich
und starrte mich an, als sei ihr meine Gegenwart jetzt erst bewußt geworden.
Dann zwang sie sich ein schwaches Lächeln ab. »Denk nicht mehr dran, Mavis«,
sagte sie. »Ich habe wahrscheinlich nur schwache Nerven. Jetzt kann ich
wirklich einen Kaffee gebrauchen.«
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Ich dachte, daß ich schrecklich
nervös und verlegen sein würde, wenn ich zum erstenmal vor einem Publikum meine
Kleider verlieren müßte — bis auf die Hütchen und das Feigenblatt natürlich —,
aber es kam ganz anders. Casey Jones scheuchte mich derart über die Bühne, daß
ich viel zu erschöpft war, um mich zu genieren.


Als wir die Nummer zum
erstenmal brachten, brüllte das Publikum nach einer Zugabe. Das war zwar sehr
ermutigend, aber ich hatte keine Ahnung, was ich als Zugabe bieten sollte. Ich
wandte mich an Casey, der in den Kulissen stand, und er riet mir, ich solle
einfach langsam über die Bühne gehen, noch langsamer kehrtmachen und langsam
zurückgehen. Wissen Sie was? Es klappte! Ich hätte es selbst nicht geglaubt,
aber die Zuschauer waren ganz wild, mich ein bißchen rumlaufen zu sehen. Ich
werde die Männer nie verstehen; da spielen sie verrückt, wenn ein Mädchen nur
hin und her läuft, und einem wirklich guten Jongleur hätten sie vielleicht
nicht einmal Beifall geklatscht. Das sagte ich auch Casey, und er meinte, ich
hätte eine der raffiniertesten Jongleurnummern zu
bieten, die er je gesehen habe. Aber als ich ihn bat, mir das ein bißchen näher
zu erklären, murmelte er nur so etwas wie: »Führ mich nicht in Versuchung« und
verschwand in seiner Umkleidekabine. Wie ich schon sagte, die Männer werden mir
immer ein Rätsel bleiben.


Alles klappte also bei Mavis
recht gut. Die Nummer schien ein Erfolg zu sein, und sogar Marcus Adler war
offenbar zufrieden. Ich muß gestehen, daß ich am ersten Abend mit drei Shows
hintereinander restlos erledigt war. Aber schon am zweiten Abend begann ich
mich daran zu gewöhnen und bekam auch nicht mehr halb soviel blaue Flecke ab.
Ich lernte die anderen beiden Mädchen kennen, eine etwas schwüle Brünette mit
Pudelfrisur, genannt »Katie die Kobra« — wenn man ihren Auftritt sah, wußte man
warum —, und eine aschblonde Westentaschenvenus namens »Trude die Tigerin«. Mit
beiden stand ich sozusagen auf dem Fuß bewaffneter Neutralität. Salome, die
langhaarige Blonde, ging mir seit unserem ersten Zusammenstoß tunlichst aus dem
Weg, Irma indessen wurde immer vertraulicher, und nach der letzten Show am
zweiten Abend kam sie in meine Umkleidekabine, schloß behutsam die Tür hinter
sich und sagte dann, sie wolle mich etwas Wichtiges fragen.


»Du wirst mich wahrscheinlich
für verrückt halten, Mavis«, begann sie mit unsicherer Stimme, »aber ich habe
immer noch diese scheußlichen Angstgefühle.«


»Ich halte dich durchaus nicht
für verrückt, Irma«, versicherte ich ihr. »Ich weiß, wie so was ist. Einmal bin
ich zwei Stunden lang mit einem Löwenbändiger in einem steckengebliebenen
Fahrstuhl eingesperrt gewesen. Jedesmal, wenn er mich ansah, strich er sich
über den schwarzen Schnurrbart, und ich dachte, er würde sofort seine Peitsche
hervorholen und mich durch die Reifen springen lassen. Glücklicherweise
schaltete ich blitzschnell und erzählte ihm, ich sei mütterlicherseits ein
schwarzer Panther und von Vaters Seite her ein Braunbär...«


»Mavis,
willst du mich auf den Arm nehmen?« fragte Irma
nervös.


»Nun, ich gebe zu, ein bißchen.
Ich habe versucht, dich aufzuheitern.«


»Dazu hast du die Chance«,
sagte sie eifrig. »Du brauchst nur ja zu sagen!«


»Wie?« Ich blickte sie etwas
schief an, denn ein Mädchen muß mit dem Jasagen vorsichtig sein, auch einer
anderen Frau gegenüber, besonders heutzutage. »Ja wozu?«
begehrte ich zu wissen.


Sie zögerte einen Augenblick.
»Ich dachte mir schon, daß du nicht zustimmen würdest; aber ich habe eine große
Wohnung mit zwei Schlafzimmern und werde ganz kribbelig, wenn ich immer allein
bin. Da dachte ich mir, wir könnten uns die Wohnung vielleicht teilen.«


»Ach so«, sagte ich und mußte
schnell den Kopf abwenden, damit sie nicht merkte, wie gelegen mir ihr
Vorschlag kam. Die Wohnung mit ihr zu teilen, würde bedeuten, daß ich sie
vierundzwanzig Stunden lang bewachen konnte und Johnny Rio wieder in seinem
Bett schlafen durfte, statt die Nächte in seinem Auto vor ihrem Haus zu
verbringen.


»Bitte, Mavis«, schmeichelte
Irma. »Die Miete hält sich in Grenzen, und die Nebenkosten könnten wir uns
teilen...«


»Okay«, sagte ich. »Abgemacht.«


»Mavis, du bist ein Zuckerstück!« Sie küßte mich leicht auf die Wange und drückte mich kurz
an sich. »Würdest du jetzt gleich einziehen?«


»Von mir aus«, erwiderte ich.
»Ich nehme mir ein Taxi und hole meine Sachen.«


»Und ich stelle inzwischen eine
Flasche Champagner kalt«, jubelte sie. »Wenn du kommst, müssen wir ein bißchen
feiern.«


Also zog ich noch in der
gleichen Nacht zu Irma. Die Wohnung war wirklich sehr süß. Wir leerten zur
Feier des Tages die Flasche Champagner und noch eine zweite dazu, aber ich
erwachte am nächsten Mittag trotzdem ohne Kater, wenn auch mit der etwas
nebelhaften Erinnerung, daß ich gegen vier Uhr morgens kopfgestanden und den
Yankee Doodle gesungen hatte, während Irma vor dem
Spiegel das heulende Elend bekam, weil sie sich nur noch verschwommen erkennen
konnte.


Irma hatte ein Steak im
Gefrierfach, das wir uns zum Frühstück teilten, weil wir beide hungrig waren
und so auch gleich das Mittagessen sparen konnten. Anschließend fuhren wir
beide zu einer längeren Sitzung in den Schönheitssalon und waren um halb sieben
wieder im Klub, um uns für die erste Show fertigzumachen.


Ich hatte meine Umkleidekabine
kaum betreten, als es an die Tür klopfte und Salome Honig hereinkam. Aber noch
bevor ich meine Stacheln aufrichten konnte, lächelte sie mich unsicher an und
hob die Hand.


»Ich wollte mich nur
entschuldigen, Mavis«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe die Lektion verdient.
Du hast ganze Arbeit geleistet.«


»Okay«, sagte ich. »Reden wir
nicht mehr davon.«


»Ich hätte es besser wissen und
nicht all die Lügen glauben sollen, die du angeblich über mich verbreitet hast.« Sie seufzte so tief, daß ihr Busen sanft erbebte.


»Welche Lügen?«
fragte ich neugierig.


»Die schrecklichen Geschichten,
die du gleich am ersten Tag über mich erzählt haben sollst.« Sie lächelte
schmerzlich. »Ich hätte dieser boshaften Hexe Irma kein Wort glauben dürfen.«


»Oh?« Ich zog die Augenbrauen
in die Höhe. »Meine gute Freundin Irma hat also diese Lügenmärchen in die Welt
gesetzt.«


»Genau«, nickte sie eifrig. »Du
kannst dieser Person nicht über den Weg trauen...«


»Hinaus!«
sagte ich mit eiskalter Stimme. »Verschwinde, bevor ich dir den Arm breche, du mieses
Stück! Erst wolltest du mir das Gesicht zerkratzen, und nachdem das nicht
geklappt hat, versuchst du jetzt, meine Freundschaft mit Irma kaputtzumachen.
Aber auch das wird dir nicht gelingen, du Giftziege!«


Einen Augenblick musterte sie
mich wortlos, mit verletzter Unschuldsmiene, dann fiel ihr Gesicht plötzlich
zusammen, was ihm übrigens gar nicht schlecht bekam.


»Ich sag’ dir die Wahrheit,
Mavis«, jammerte sie. »Es war wirklich Irma, die...«


»Raus!«
wiederholte ich drohend, »sonst ramme ich dir den Schädel in die Wand, daß du
einen Bagger brauchst, um ihn wieder rauszuziehen!«


»Okay«, sagte sie mit betrübter
Stimme. »Aber ich hab’ wirklich die Wahrheit gesagt. Vermutlich wirst du
schneller daraufkommen, als dir lieb ist.« Damit wogte sie hinaus und zog die Tür leise hinter sich
zu.


Wenn man bedenkt, was manche
Leute so für Nerven haben, bleibt einem wirklich die Spucke weg. Als mein
erster Auftritt kam, hatte ich mich noch immer nicht beruhigt, und daher war
ich wohl ein wenig unvorsichtig. Jedenfalls vergaß ich bei der Stelle, an der
ich mit dem Stuhl zusammenkrachen muß, nur so zu tun, als stieße ich Casey mit
den Beinen, sondern trat ihm mit voller Wucht unters Kinn. Eins muß ich
allerdings sagen — Casey war hart im Nehmen! Er ließ sich überhaupt nichts
anmerken, sondern revanchierte sich stillschweigend wenig später. Die Nummer
gipfelte darin, daß ich mich nach der Jagd um den Schreibtisch mit dem Höschen
an einem Türgriff verhakte und mit dem Allerwertesten über die
Schreibtischplatte schlidderte. Casey hatte mich auf der anderen Seite
aufzufangen, aber diesmal stand er mit gelangweiltem Gesicht da und ließ mich
ungerührt auf die Erde knallen.


Ich war so wütend auf ihn, als
ich von der Bühne humpelte, daß ich ihn auf der Stelle hätte umbringen können.
Schließlich hat jede Frau ihren Stolz, und meiner war momentan so zerschunden,
daß ich wohl nie mehr würde sitzen können. Jedenfalls hob ich, sobald wir den
Flur erreicht hatten, der zu den Umkleidekabinen führte, meinen Arm, um Casey
eine zu verpassen, aber er packte ihn und drehte ihn ein bißchen um, so daß ich
augenblicklich in die Knie ging.


»Du hast mich doch getreten,
weißt du nicht mehr?« sagte er mit widerlich
verträglicher Stimme. »Da hab’ ich dich eben vom Schreibtisch fallen lassen,
und nun sind wir quitt, stimmt’s?«


»Ich denke schon«, entgegnete
ich bitter. »Oder wir werden es zumindest sein, wenn du mir nur erst den Arm
wieder einrenkst.«


»Keine bösen Gefühle,
Schätzchen.« Er ließ meinen Arm los und half mir wieder auf die Füße. »Komm
einen Augenblick zu mir in die Garderobe.«


»Machst du Witze?« stieß ich höhnisch hervor. »Ich denke doch gar nicht
daran, mit einem tyrannischen...«


Er verpaßte mir einen Stoß mit
dem Ellbogen, und im nächsten Augenblick wirbelte ich wie eine Ballerina mit
Düsenantrieb in seine Kabine. Casey folgte mir, schloß sorgsam die Tür und
lehnte sich dagegen. Ich bemühte mich, die Balance wiederzuerlangen, und machte
mich innerlich bereit, meine Ehre zu verteidigen; doch dann merkte ich langsam,
daß dazu keinerlei Veranlassung bestand, denn dieser verrückte Jones unternahm
überhaupt keinen Annäherungsversuch.


»Hier in diesem Klub ist irgend
etwas Merkwürdiges im Gange«, sagte er leise. »Hast du das bemerkt?«


»Ich hatte in letzter Zeit
wenig Gelegenheit, irgend etwas zu bemerken«, erwiderte ich und zog
geräuschvoll die Luft ein, »denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meine
Person vor den Wahnsinnstaten meines sogenannten Assistenten zu schützen.«


»Ach, hör doch auf!« sagte Casey ungeduldig. »Was ist mit diesem Widerling,
der hier die ganze Zeit rumhängt?«


»Der Frage kann ich mich nur
anschließen«, fauchte ich. »Und wenn ich dich nicht für meine Nummer brauchte,
könntest du lieber heute als morgen verschwinden!«


»Ich spreche von Stenner«,
knurrte er. »Dem Kerl mit der Narbe im Gesicht.«


»Ach so?«
grinste ich vergnügt. »Diesen Widerling meinst du?«


»Ja, den!« Er holte tief Luft
und atmete langsam wieder aus. »Zwischen ihm und dem >Busen< muß etwas
spielen...«


»Du meinst Irma?«


»Wen denn sonst? Ist dir auch
der andere Kerl aufgefallen, der dauernd im Klub auftaucht und sie nicht aus
den Augen läßt?«


»Hier sind ständig so viele
Kerle, die uns Mädchen zugucken, wenn wir aus den Kleidern steigen«, erwiderte
ich mit vernichtender Logik, »wie soll mir da ein einzelner auffallen?«


»Den kannst du gar nicht
übersehen«, grunzte Casey. »Er ist nur eine halbe Portion und bekommt
Stielaugen, wenn er den Busen nur ansieht; das heißt, wenn seine Brille nicht
beschlägt, was sowieso meist der Fall ist.«


»Es wäre mir lieb, wenn du dich
nicht ausgerechnet meiner Ausdrucksweise bedienen würdest, Casey«, sagte ich.
»Das ist mir einfach zu verwirrend. Aber da du gerade davon sprichst, ich
glaube, den Brillenmenschen habe ich auch schon gesehen.«


»Vielleicht hat sie mit Stenner
Krach gehabt«, fuhr er mit abwesendem Gesicht fort, als spräche er nur zu sich
selbst. »Möglicherweise wegen diesem Brillenheini.«


»Woher soll ich das wissen?« sagte ich kühl. »Irma lebt ihr Leben, und ich lebe meins.«


»Aber ihr lebt es zusammen,
Mavis.« Er blickte mich durchdringend an. »Ihr teilt
euch doch die Wohnung, stimmt’s?«


»Ja, schon«, bestätigte ich.
»Deshalb gilt trotzdem dasselbe. Ich frage sie nicht nach ihren
Privatangelegenheiten, und sie fragt nicht nach meinen. Wieso hast du überhaupt
so großes Interesse an Irma?«


»Ich bin nur neugierig«,
brummte er. »Es gab mal eine Zeit, da waren Stenner und der >Busen<
unzertrennlich, aber jetzt...«


»Woher weißt du das eigentlich?« fragte ich. »Du bist doch auch nicht länger hier als ich.
Mr. Adler hat dich erst vor ein paar Tagen für meine Nummer engagiert.«


»Ich arbeite schon seit ein
paar Monaten im Klub«, entgegnete er. »Adler fand es billiger, mich zu nehmen,
als einen sogenannten echten Künstler. Vorher war ich hier Rausschmeißer.«


»Das will ich gern glauben.« Ich rieb mir behutsam das Hinterteil. »Ehrlich gesagt,
Casey, du bist ein richtiger Untermensch.«


»Jetzt hör mir mal gut zu.« Er musterte mich so intensiv, daß seine eisgrauen Augen
fast schielten. »Du bist das dümmste Frauenzimmer, das mir je über den Weg
gelaufen ist, Mavis, darum fühle ich mich wohl ein bißchen verantwortlich für
dich. Ich sollte mich vielleicht auf meinen Geisteszustand untersuchen lassen,
aber so ist das nun mal. Falls du wirklich keine Ahnung hast — und das würde zu
dir passen —, sei vorsichtig, das ist alles. Der >Busen< ist ein ganz
ausgekochtes Luder.«


»Du bist genauso mies wie diese
schreckliche Salome«, entgegnete ich aufgebracht. »Irma ist meine beste
Freundin, und ich wäre dir dankbar, wenn du in meiner Gegenwart nicht schlecht
über sie reden würdest, Casey Jones!«


»Meine Güte, nun werde bloß
nicht melodramatisch.« Er zuckte resigniert die
Achseln. »Okay, Mavis, du gräbst dir vermutlich dein eigenes Grab, aber sage
später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


Ich stakste an ihm vorbei zur
Tür, aber noch bevor ich sie erreicht hatte, siegte die weibliche Neugier über
meine Würde. »Wer ist eigentlich dieser Stenner?«
fragte ich. »Ich meine, warum treibt er sich dauernd hier herum?«


»Das weiß ich auch nicht«,
grunzte Casey. »Manche behaupten, er hätte hier die Finger mit im Spiel.«


»Du meinst, er hat etwas mit
einem von den Mädchen?« erkundigte ich mich.


Er blickte mich sekundenlang
fassungslos an und gab dann ein gurgelndes Geräusch von sich. »Bei Gelegenheit,
Mavis, mußt du mir mal erzählen, wie du es geschafft hast, deine Schulzeit
hinter dich zu bringen. Aber nicht jetzt, dazu bin ich nicht in der Stimmung.
Natürlich meinte ich, daß Stenner an dem Klub beteiligt sein soll, du dumme Nuß!«


»Es besteht keine Veranlassung,
beleidigend zu werden«, verwahrte ich mich so würdevoll wie möglich, stolzierte
hinaus und knallte ihm die Tür ins Gesicht. Leute gibt’s! Aber, so tröstete ich
mich auf dem Weg zu meiner Umkleidekabine, was konnte man schon von einem
ungehobelten Ex-Rausschmeißer erwarten? Und dann — ich entledigte mich gerade
meiner letzten Hülle und der scheußlich klebenden Hütchen, um unter die Dusche
zu gehen — kam mir eine fundamentale Erkenntnis. Was Irma betraf, meine ich.
Vermutlich konnte sie nur deshalb keiner leiden, weil sie einfach zu gut für
ihre Mitmenschen war und ihnen Minderwertigkeitskomplexe einflößte. Und aus
demselben Grund forderte sie unbewußt wahrscheinlich auch körperliche
Gewaltanwendung heraus.


Nachdem ich geduscht und mir
einen Morgenrock übergezogen hatte, ließ ich mich vor meinem Frisiertisch
nieder und begann mich zu kämmen. Ich fühlte mich etwas erschöpft, denn
fundamentale Erkenntnisse kommen mir nicht alle Tage. Da klopfte es an die Tür.
»Herein«, sagte ich, und als ich mich Sekunden später umdrehte, erblickte ich
zu meiner Verblüffung den kleinen Kümmerling mit dem Spitzmausgesicht, obwohl
ich selbst in meinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hätte, daß
Stuart Hatchik der Dritte es wagen würde, in meine Garderobe einzudringen.


»Hallo, Miss Seidlitz«,
flüsterte er.


»Nanu«, sagte ich, »Mr. Hatchik
der Dritte! Was machen Sie denn hier?«


»Sch!«
Er legte einen Finger an die Lippen. »Bedenken Sie, sogar die Wände haben
Ohren. Wir könnten belauscht werden. Dämpfen Sie bitte die Stimme, Miss
Seidlitz.«


»Ist ja gut, regen Sie sich
nicht auf, Mr. Hatchik.« Ich schenkte ihm ein
beruhigendes Lächeln, schließlich war er ja mein Klient. Ich raffte meinen
Morgenrock über den Oberschenkeln zusammen, damit er sich konzentrieren konnte.


»Irma hat mich vor einer
Viertelstunde angerufen«, sagte er leise. »Offenbar ist sie an Salomes
Garderobe vorbeigegangen und hat gehört, wie Salome mit dem Geschäftsführer
sprach. Die Tür war nicht ganz geschlossen, und Irma konnte verstehen, wie der
Geschäftsführer sagte: >Heute ist die Woche um, und er hat noch nicht
geliefert! Ich weiß zwar nicht, was der Stamm vorhat, aber halte dich im
Hintergrund, damit dir nichts passiert.< Dann hörte
Irma etwas rascheln und ging weiter, aber eine Sekunde später riß Salome
bereits die Tür auf und sah Irma durch den Flur laufen.«


Er schluckte erregt. »Irma
sagt, sie hätte noch nie bei einem Menschen einen derart bösartigen Ausdruck
gesehen. Ihrer Meinung nach weiß diese Salome genau, daß Irma an der Tür
gelauscht hat, und jetzt hat Irma schreckliche Angst, daß etwas Furchtbares
geschieht. Ich bat sie, sich nicht aufzuregen, ich käme gleich in den Klub und
würde bis zum Schluß der letzten Show bleiben, aber merkwürdigerweise schien
sie das nicht zu beruhigen. Jedenfalls hielt ich es für besser, Sie zu informieren,
Miss Seidlitz, damit Sie gewappnet sind.«


»Gut, Mr. Hatchik«, sagte ich.
»Ich werde Irma den ganzen Abend lang nicht aus den Augen lassen.«


»Vielen Dank, Miss Seidlitz.«
Sein Adamsapfel bewegte sich mit verdoppelter Heftigkeit. Dann blickte er um
sich, als hätten die Wände nicht nur Ohren, sondern auch Augen. »Ich gehe jetzt
wohl besser. Es ist nicht ratsam, daß man uns zusammen sieht.«


Ich nickte verständnisvoll,
nahm seinen Arm und schob ihn sanft in Richtung Tür. »Machen Sie sich keine
Sorgen um Irma, Mr. Hatchik. Ich passe gut auf sie auf.«


Er blickte mich dankbar an,
öffnete dann die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Nachdem er sich
vergewissert hatte, daß der Flur menschenleer war, eilte er mit hastigen
Schritten davon. Ich schloß die Tür hinter ihm und machte mich für meinen
nächsten Auftritt fertig.


Etwa zehn Minuten nach Hatchiks Aufbruch klopfte ich an Irmas Garderobentür. Es
kam jedoch keine Antwort, daher ging ich nach dem vierten vergeblichen Versuch
zur Bühnentür und fragte Willie, den alten Portier, ob er Irma gesehen habe,
was er jedoch verneinte. Diese Auskunft machte mich einigermaßen unruhig, und
ich rannte durch den Flur wieder zu Irmas Garderobe. Diesmal hielt ich mich
nicht mehr lange mit Klopfen auf, sondern sondern
stürzte hinein.


Sie saß vor dem Frisiertisch,
nur mit einem winzigen Höschen bekleidet. Ihr Kopf war auf die Tischplatte
gesunken, so daß ihr langes blondes Haar über die Arme herabhing und leicht in
dem Luftzug wehte, der durch das öffnen der Tür entstanden war. Ich blieb
mitten im Raum stehen. Halb unbewußt hörte ich, wie die Tür wieder zuschlug.
Während ich auf den Messergriff starrte, der zwischen ihren Schulterblättern
herausragte, zog sich mir die Kehle schmerzhaft zusammen. Um den Einstich hatte
sich ein klebriger, dunkler Rand gebildet, und glänzende Rinnsale von rotem
Blut liefen über ihren Rücken, um an den Hüften langsam zu Boden zu tropfen. Es
klang, als sei ein Wasserhahn undicht. Dann konnte ich den Anblick nicht mehr
ertragen. Ich öffnete den Mund, um loszuschreien, doch eine Hand preßte sich
fest auf meine Lippen, bevor ich einen Laut hervorbringen konnte.


»Nur einen Ton, Goldköpfchen«,
flüsterte mir eine grobe Stimme ins Ohr, »und ich mache dich kalt.«


Dann klammerte sich eine zweite
Hand wie ein Schraubstock um meinen Hals, bis ich nicht mehr atmen konnte.


In diesem wahnwitzigen
Augenblick erst wurde mit bewußt, daß Irma ja dunkle Haare hatte. Das einzige
Mädchen im Klub mit langen blonden Haaren war Salome, und es war ihre Leiche,
auf die ich starrte, während mich ihr Mörder langsam erwürgte.
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Mich langsam erwürgte!


Wie konnte ich nur untätig
dastehen, während mir doch die schwarzen kreisenden Punkte vor meinen Augen
mein nahendes Ende ankündigten? Glücklicherweise hatte ich in der Absicht zu
schreien den Mund bereits geöffnet, als sich die Hand darauf legte, so daß es
mir nicht allzu schwer fiel, meine weibliche Aversion gegen undamenhaftes
Verhalten zu überwinden und meine Zähne möglichst tief in die widerlich
verhornte Handfläche zu graben.


Das Ergebnis war ein
unmenschlicher Schrei, aber ich vergeudete keine Zeit, mich daran zu ergötzen.
Während er brüllend versuchte, seine Hand meinen zusammengebissenen Zähnen zu
entreißen, stampfte ich kräftig mit dem rechten Fuß auf die Erde. Beim dritten
Aufstampfen löste ein herzzerreißendes Gewimmer das Brüllen ab: als nämlich
mein Absatz endlich gefunden hatte, was er suchte, und sich in den Spann seines
Fußes bohrte. Die Hand um meinen Hals löste sich augenblicklich, und gleich
darauf bekam ich einen brutalen Stoß in den Rücken.


Während ich zur Seite flog,
schoß mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, daß ich die Wahl hatte,
meine Zähne zu verlieren oder seine Hand loszulassen. So entschloß ich mich
zögernd für das letztere. Dann prallte ich gegen die Wand und fiel kraftlos zu
Boden.


Der Anblick, der sich mir aus
der Froschperspektive bot, war einigermaßen befremdlich. Ein Mann balancierte
auf einem Bein und massierte wie wild den Fuß seines anderen Beins, während er
mit der freien Hand, die blutete, wie besessen in der Luft herumwedelte.


»Casey Jones!«
stieß ich hervor, als ich endlich wieder japsen konnte. »Du Mörder!«


»Und was bist du?« stöhnte er, ohne in seinen Leibesübungen nachzulassen.
»Ein Vampir?«


»Es ist jetzt nicht der rechte
Augenblick, über meinen Sex-Appeal zu sprechen«, fauchte ich. »Du hast die arme
Salome umgebracht und wolltest gerade auch noch mich erledigen. Versuche bloß
nicht zu leugnen! Ich habe noch die Druckstellen am Hals, die das beweisen!«


»Ich hätte mir denken können,
daß du dazwischenplatzen und alles durcheinanderbringen würdest«, knurrte er.
»Ich habe hier gewartet, um Irmas Reaktion auf die Leiche zu beobachten. Aber
diese Möglichkeit hast du mir jetzt vermasselt.«


»Was soll das heißen, Irmas
Reaktion beobachten?« Ich setzte mich mühsam auf. »Sie
hätte genauso reagiert wie ich. Wenn sie gemerkt hätte, daß die arme Salome
ermordet worden ist, wäre sie schreiend rausgerannt.«
Ich sah verbittert zu ihm hoch. »Genau das wollte ich nämlich tun, du Mörder!« Ich öffnete den Mund, um einen durchdringenden Schrei
loszulassen.


»Nein, nicht doch!« flehte er. »Das ganze Haus läuft ja zusammen! Ich habe
das Mädchen nicht umgebracht, Mavis, wirklich nicht. Ich wollte nur einmal in
Ruhe mit Irma sprechen und bin höchstens eine Minute vor dir gekommen. Da auf
mein Klopfen niemand reagierte, dachte ich, ich könnte genausogut
hier drinnen auf den >Busen< warten. Als ich hereinkam, war Salome schon
tot. Für jede Hilfe war es ohnehin zu spät, darum wollte ich mich hinter der
Tür verstecken, um Irmas Reaktion zu beobachten.«


»Ha.« Ich rappelte mich ächzend
von der Erde hoch. »Glaubst du wirklich, daß ich dir diese windige Geschichte
abnehme?«


»Natürlich«, erwiderte er
mürrisch. »Weil sie zufälligerweise wahr ist, du Schlaumeier! Warum sollte ich
wohl diesem armen Ding ein Messer in den Rücken stoßen? Ich kannte sie doch
kaum.«


»Woher soll ich wissen, ob das
stimmt?« fragte ich mißtrauisch. »Du hast mir doch
selbst erzählt, daß du schon länger hier arbeitest. Vielleicht warst du in Salome
verknallt, und sie hat dich abblitzen lassen…«


»Meine Güte!« Er verdrehte die
Augen. »Wenn das der Fall wäre, hätten doch alle hier davon gewußt und darüber
getratscht. Du hättest von deiner Busenfreundin Irma längst jede Einzelheit
erfahren.«


Einen Augenblick lang wurde ich
unsicher, weil das, was er sagte, wirklich einleuchtend klang. Irma hätte mir
kaum verschwiegen, wenn Casey ein Faible für Salome gehabt hätte. Dieser
heimtückische, brutale Kerl! Beinahe hätte er mich eingewickelt, doch dann ging
mir plötzlich ein Licht auf. Natürlich konnte man ihm keinen Vorwurf machen,
daß er mich unterschätzt hatte. Woher sollte er schließlich wissen, daß er es
nicht mit »Mavis dem Zirkus«, sondern mit der gewitzteren Hälfte von Rio Investigations zu tun hatte?


»Du hinterlistiger, verlogener
Schuft!« rief ich erregt. »Dieses ganze Gerede über
dich und Salome...«


»Wie?« Er sah einen Augenblick
verdutzt und betroffen aus. »Ich habe dir doch eben gesagt, daß es nichts
zwischen Salome und mir gegeben hat.«


»Genau!«
fuhr ich hoch. »Und ich weiß auch warum — du hast es gesagt, weil es wahr ist!«


Er nickte matt. »Worüber
streiten wir uns dann, um alles in der Welt?« stöhnte
er.


»Weil es gelogen ist!« fauchte ich.


»Gerade hast du doch behauptet,
es sei wahr«, murmelte er.


»O ja, natürlich« lachte ich
erbost. »Diese Wahrheit war also die Wahrheit, okay — und vor allem ein ganz
raffinierter Trick, aber er hat nicht verfangen, und das war dein Pech, Casey
Jones, du Mörder! Du wolltest mich von der Fährte abbringen, aber das hat nicht
geklappt.« Ich verschränkte die Arme unter der Brust
und lächelte ihn triumphierend an. »Es war alles ein Irrtum, nicht wahr?«


Ich konnte an seinem benebelten
Blick erkennen, daß ich ihn fertigmachte, Stück um Stück. Ich empfand jedoch
keinerlei Mitleid für diesen Satan.


»Tut mir leid, Mavis«, murmelte
er noch leiser, »aber da bin ich nicht ganz mitgekommen. Was soll ein Irrtum
gewesen sein?«


»Salome zu ermorden!« stieß ich hervor. »Du kamst herein, sahst eine Frau vor
dem Toilettentisch und hast im gleichen Moment zugestochen. Und als du deinen
Irrtum dann erkanntest, war es zu spät, nicht wahr? Das ist der wahre Grund,
warum du hier gewartet hast. Du wolltest deinen Irrtum korrigieren!«


Er schloß sekundenlang die
Augen, und sein verstörtes Gesicht verriet mir, daß er so ziemlich am Ende war.
Seine Lippen zuckten lautlos, bis es ihm schließlich gelang, sich zu
artikulieren.


»Ich öffnete die Tür, stieß
Salome das Messer in den Rücken und merkte meinen Irrtum erst zu spät?« Er entblößte die Zähne zu einem gespenstischen Lächeln.
»Was für ein Irrtum war denn das, Mavis?«


»Du hast das falsche Mädchen
umgebracht!« Ich bedachte ihn mit einem ironischen
Lächeln. »Schließlich ist dies Irmas Garderobe. Daher mußtest du natürlich
annehmen, das Mädchen vor dem Frisiertisch sei Irma. Und nachdem du deinen
Fehler gemerkt hattest, blieb dir nichts weiter übrig, als auf Irmas Rückkehr
zu warten, um auch den zweiten Mord zu begehen!«


»Junge, Junge.« Sein Kopf
zuckte konvulsivisch. »Das ist genau das, was ich gerade brauche. Eine
überkandidelte Blondine mit Freudschen Komplexen und vermeintlichen
Geistesblitzen.« Er brabbelte noch sehr viel mehr vor sich hin, während ich völlig ruhig, die Arme unter der Brust verschränkt,
dastand und auf sein Geständnis wartete.


»Mavis«, sagte er schließlich,
»ich glaube, ich kann dir alles erklären.«


»Versuche nicht, dich
rauszuwinden, Mörder«, erwiderte ich sanft, aber entschieden. »Gestehe jetzt,
und du wirst dich bedeutend wohler fühlen.«


Es war mitleiderregend
anzusehen, wie der arme Kerl mit den Zähnen knirschte und die Augen rollte.


»Gib zu, daß du sie aus
Versehen umgebracht hast, und es wird dich erleichtern, Casey«, sagte ich
gütig. »Rede es dir von der Seele.«


Plötzlich hörte er auf, mit den
Augen zu rollen, und blickte mich stechend an. »Ich glaube, du hast recht,
Mavis«, flüsterte er. »Das ist der einzige Ausweg aus dieser Situation, bevor
ich den Verstand verliere.«


»Was hast du gesagt?« fragte ich eifrig. Den letzten Teil des Satzes hatte er
so leise gesprochen, daß ich ihn kaum verstehen konnte.


»Du mußt näher herankommen,
Mavis«, wisperte er. »Ich schäme mich zu sehr, um laut zu sprechen und...« Der
Rest ging in unverständlichem Gemurmel unter.


»Natürlich«, sagte ich
beflissen, denn ich mußte daran denken, was es für ein Triumph sein würde,
einen geständnisreifen Mörder anzuschleppen, noch bevor jemand wußte, daß
überhaupt ein Mord stattgefunden hatte. Ich konnte mir Johnny Rios Gesicht
vorstellen, wenn er davon hörte.


Daher ging ich schnell durchs
Zimmer und stellte mich direkt vor Casey hin. »Ist das nah genug?« fragte ich sanft.


»Ja.« Er starrte einen
Augenblick auf meine Füße hinunter. »Dreh den Kopf weg, Mavis, damit ich dir
ins Ohr flüstern kann. Ich... ich kann nicht vertragen, wenn du mich dabei
ansiehst.«


»Verstehe«, flüsterte ich
teilnahmsvoll und wandte mich zur Seite, damit er sein Geständnis in mein Ohr
flüstern konnte. Im nächsten Augenblick muß mich der heimtückische,
mordlüsterne Satan niedergeschlagen haben, denn die ganze Welt explodierte
plötzlich vor meinen Augen, und dann löschte jemand das Licht.


Als ich den Kopf zu heben
versuchte, fühlte ich mich so elend, daß ich laut aufstöhnte, und der Klang
meines eigenen Stöhnens veranlaßte mich, die Augen aufzuschlagen. Gleich darauf
wünschte ich allerdings, ich hätte sie nicht geöffnet, denn eine blöde
aussehende Blondine mit zerrauften Haaren und verquollenen Augen glotzte mich
an, als sei ich der letzte Mensch.


»So umwerfend bist du nun
selber nicht, liebe Dame«, murmelte ich mühsam. »Und falls die Frage nicht zu
persönlich ist — wie kommst du bloß zu der tollen Frisur? Hast du dich gegen
den Strich gekämmt?«


Die doofe Blonde äffte mich auf
höchst impertinente Weise pausenlos nach. Jedesmal, wenn ich etwas sagte,
bewegte auch sie die Lippen, ohne jedoch einen Ton hervorzubringen. Eine
wohlgezielte Ohrfeige würde ihr schon Manieren beibringen. Also holte ich aus
und schlug zu — und schrie im gleichen Augenblick laut auf, weil ich mir an der
Spiegelscheibe fast die Hand gebrochen hätte.


Das war wirklich zuviel! Ich
meine nicht nur die schmerzende Hand, sondern die niederschmetternde
Erkenntnis, daß die Blonde mit der schrägen Frisur ich selber war. Ganz
automatisch griff ich nach der Haarbürste, und dann kehrte plötzlich die
Erinnerung zurück. Ich richtete mich auf und blickte um mich. Ich saß in meiner
eigenen Umkleidekabine vor dem Spiegel. Der hinterhältige Schuft mußte mich
nach dem brutalen Niederschlag hierhergeschleppt haben. Und Irma? Womöglich
lauerte er noch immer hinter ihrer Tür, um seinen tödlichen Irrtum zu
korrigieren! Oder vielleicht war es bereits geschehen? Ich hatte keine Ahnung,
wie lange ich bewußtlos gewesen war.


Entschlossen stellte ich mich
auf die Beine, taumelte hinaus auf den Flur und weiter zu Irmas Garderobe,
während ich ein Stoßgebet zum Himmel schickte, daß es noch nicht zu spät sein
möge. Die Tür war geschlossen, und einen Augenblick verließen mich fast die
Nerven. Doch dann sagte ich mir, daß quälende Ungewißheit schlimmer sei als die
schrecklichste Gewißheit. Also öffnete ich die Tür und trat ein.


Sie war dabei, ihr linkes
Hütchen anzukleben, und ein Blick auf die eindrucksvolle Fülle ihrer Oberweite
verriet mir, daß sie ganz ohne Zweifel lebte.


»Irma, Liebes!«
rief ich bewegt. »Gott sei Dank ist dir nichts passiert!«


»Hallo, Mavis«, lächelte sie
abwesend. »Ich fürchte fast, daß ich allergisch gegen diesen Kleister werde.«


»Ich dachte schon, der
mordlüsterne Kerl könnte dich inzwischen auch noch umgebracht haben.« Meine Knie begannen vor Erleichterung zu zittern, und ich
schaffte es gerade noch bis zum nächsten Stuhl, bevor sie unter mir nachgaben. »Ein
Mord ist schrecklich genug! Als ich hereinkam und sie auf diesem Stuhl
sitzen sah... Iiiiiih!« Ich sprang entsetzt von dem
unheimlichen Todessitz empor, völlig besessen von der schrecklichen
Vorstellung, es könne vielleicht noch frisches Blut daran sein, das jetzt
womöglich an meiner Kehrseite klebte! Das Unglück war nur, daß ich lossprang,
ohne geradeaus zu gucken, und Irma mir genau im Weg stand. Ich knallte mit
voller Wucht gegen sie und versetzte ihr einen kräftigen Stoß, gerade als
jemand an die Tür klopfte und dann eintrat.


Ich erhaschte einen flüchtigen
Blick auf ein verdutztes Narbengesicht, während ich zurücktaumelte und Irma mit
Max Stenners Brust kollidierte, so daß sie bis zur
Zimmermitte zurückprallte. Keiner von uns sagte ein Wort. Wir standen alle drei
sekundenlang da wie die Ölgötzen, bis mich Stenners
Stielaugen veranlaßten, in die gleiche Richtung zu
blicken wie er. Was ich sah, ließ mich seine Faszination verstehen.


Irma stand, ebenso wie wir,
völlig regungslos — das heißt mit Ausnahme einer gewissen Körperpartie.
Schließlich hieß sie nicht umsonst Irma der Busen, und gerade ihr
augenfälligstes weibliches Attribut war von der Kollision mit Stenner am stärksten
betroffen worden. Die Wucht des Zusammenpralls hatte ihren Busen in so heftige
Bewegung versetzt, daß sie nun gewissermaßen als Spielball der Natur vor uns
stand.


Es war ein fast
ehrfurchtgebietender Anblick. Die mächtigen Halbrunde, mit denen Mutter Natur
sie so großzügig ausgestattet hatte, hoben sich in feierlicher Übereinstimmung
nahezu bis Schulterhöhe, verharrten bebend einen kurzen Augenblick, um sich
dann langsam und majestätisch wieder zu senken. Sobald der Busen sich jedoch
seinem Tiefstand näherte, drückte Irma, um die Belastung zu vermindern, in
einer natürlichen Reflexbewegung die Schultern zurück, was zur Folge hatte, daß
sie unwillkürlich der nächsten Aufwärtsbewegung vermehrten Schwung verlieh. Es
ergab sich die gleiche Wirkung, die uns Miss Furnball,
unsere Klassenlehrerin, beschrieben hatte, wenn eine Kompanie Soldaten im
Gleichschritt eine Hängebrücke überquert: Die Brücke beginnt im Rhythmus der
Schritte zu schwingen, bis sie schließlich reißt.


Die arme Irma tat mir
entsetzlich leid, denn offensichtlich konnte sie nichts tun, das drohende
Verhängnis aufzuhalten. Und dem flammenden Rot nach zu urteilen, das ihr
Gesicht überzogen hatte, schien Stenners stierer
Blick nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden beizutragen. Aber dann — auch wenn es mir
schwerfällt, das einzugestehen — handelte das Narbengesicht schnell und
besonnen und bewahrte Irma vor dem Schicksal einer Hängebrücke. Er streckte
unvermittelt beide Hände aus, packte die beiden wogenden Kugeln und hielt sie
fest! Einige atemberaubende Sekunden standen sich die beiden verbissen
gegenüber, bis der überwältigende Oberbau endlich Ruhe fand.


»Danke«, sagte Irma mit
brüchiger Stimme.


»Keine Ursache«, erwiderte
Stenner so verträumt, wie ich es bei ihm gar nicht für möglich gehalten hätte.


Irma verzog die Lippen zu einem
gequälten Lächeln. »Danke!« wiederholte sie bedeutend
lauter.


»Gern geschehen.« Er erwachte fast.


»Ich wollte nur andeuten«,
stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »daß Sie Ihre Pfoten jetzt
wegnehmen können!«


»Oh!« Er ließ die Arme schnell
sinken. »Entschuldigung.« Seine Stimme klang wieder völlig normal. »Wie konnte
das denn bloß passieren?« erkundigte er sich.


»Eine berechtigte Frage!« Irma
wandte mir mit einem plötzlichen Ruck den Kopf zu, und der unverhüllte Haß in
ihren Augen ließ mich zusammenzucken.


»Mavis muß den Verstand
verloren haben. Sie kam hier hereingeplatzt, faselte etwas davon, warum ich
nicht ermordet worden sei, und scheint sich dann entschlossen zu haben, die
Sache selber zu erledigen. Jedenfalls stieß sie einen Schrei aus, sprang auf
mich los und — na, ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Sie nicht in diesem
Moment die Tür geöffnet hätten.«


»Mein Gott, es tut mir leid,
daß ich dich so angerempelt habe, Irma«, sagte ich, »aber als mir plötzlich klar
wurde, daß ich auf dem Todesstuhl saß, muß ich wohl ein bißchen hysterisch
reagiert haben...«


»Todesstuhl?« Irma blinzelte
irritiert.


»Ja, weißt du nicht?« Ich deutete auf die verhaßte
Sitzgelegenheit. »Auf dem Ding wurde doch die arme Salome erstochen!«


»Mavis, du bist übergeschnappt.« Irma blickte hilfesuchend zu Stenner hin.


Er hatte sein gewohntes
widerliches, überhebliches Grinsen aufgesetzt. »Nun«, in seine Augen trat ein
unangenehmes maliziöses Funkeln, »offenbar versucht Mavis, uns etwas zu berichten.
Warum fangen wir nicht von vorn an? Mavis hat Sie versehentlich attackiert,
weil sie plötzlich bemerkte, daß sie auf dem Todesstuhl saß und diese
Vorstellung sie nervös machte, stimmt’s?«


»Wissen Sie was?« Irma schüttelte schnell den Kopf. »Ich habe ebenfalls
gehört, wie Mavis das gesagt hat.«


»Und auf eben diesem Stuhl
wurde Salome erstochen«, fuhr Stenners verhaßte Stimme sanft fort. »Haben Sie das etwa schon
vergessen, Irma?«


»Was soll denn das?« Irma warf mir einen unsicheren Blick zu und leckte sich
die Unterlippe. »Natürlich, jetzt erinnere ich mich. Sie wurde erstochen —
genau auf diesem Stuhl!«


»Hör auf, dich darüber lustig
zu machen, Irma«, flehte ich sie an. »Ich muß wohl länger bewußtlos gewesen
sein, als ich dachte, weil die Polizei inzwischen schon die Leiche
abtransportiert hat.« Ich faßte mir das Herz, einen
flüchtigen Blick auf den Stuhl zu riskieren. »Sind sogar die Blutspuren
beseitigt?«


Die beiden blickten sich mit
einem unangenehmen Ausdruck gegenseitigen Einverständnisses in die Augen und
nickten dann behutsam.


»Na ja«, Irma lachte nervös,
»ich habe ja schon immer gesagt — die Polizei dein Freund und Helfer!«


»Mavis?« Stenner hüstelte
diskret. »Sie sagten — äh — etwas davon, daß Sie länger bewußtlos gewesen sein
müßten, als Sie dachten?«


»Nachdem mich dieser Satan
niedergeschlagen hatte«, erläuterte ich. »Er muß mich dann in meine Garderobe
geschleppt haben. Als ich wieder zu mir kam, galt mein erster Gedanke natürlich
Irmas Sicherheit. Ich meine, ich mußte doch annehmen, daß er sich noch hier
versteckt hielt, um Irma das gleiche anzutun wie der armen Salome!«


»Der — äh — Satan?« fragte Stenner vorsichtig.


»Natürlich, der Mörder. Wer
sonst?« erwiderte ich ungeduldig. »Gleich, nachdem ich
eingetreten war und die Leiche erblickt hatte, packte er mich von hinten
und...«


Einem plötzlichen lauten
Klopfen an der Tür folgte eine gereizte Stimme, deren Klang mir das Blut in den
Adern gerinnen ließ.


»Hallo, Irma?«
rief die abscheulich vertraute Stimme. »Hast du irgendwo meine meschugge
Partnerin gesehen? Die zweite Show ist schon halb zu Ende. Wir sind in zehn
Minuten dran!«


»Das ist er!«
flüsterte ich außer mir. »Warum hat ihn denn die Polizei nicht eingesperrt? Er
muß ihnen entkommen sein und will womöglich jetzt sein Werk vollenden! Schnell!
Steht nicht so herum, ihr Schwachköpfe! Verriegelt die
Tür! Schreit um Hilfe! Tut etwas!«


»Mavis, Liebes.« In Irmas Augen
lag ein Ausdruck aufrichtiger Besorgnis. »Das ist doch nur dein Assistent,
Casey Jones, erinnerst du dich nicht?«


»Aber er ist trotzdem der
Mörder!« zischte ich. »Verstehst du nicht, Irma? Aus
irgendeinem Grunde war Salome in deiner Garderobe, und er hat sie versehentlich
umgebracht, weil er sie für dich hielt. Und jetzt ist er zurückgekommen, um...«


»Es gibt eine ganz leichte Art,
das rauszufinden!« schnarrte Stenner. Dann öffnete
dieser Wahnsinnige die Tür und ließ den Satan ein.


»Wage es nicht, sie anzufassen,
du Mörder!« kreischte ich. »Oder ich wende Karotte an,
so wahr ich hier stehe!«


»Sie meint Karate«, sagte
Stenner müde. »Kommen Sie rein, Jones. Ihre Partnerin hat gerade den Verstand
verloren.«


Ich mußte wieder an Miss Furnball denken und einen ihrer beliebtesten Aussprüche:
»Oh, diese süße Unschuldsmiene, mit der ein Mann seine perfiden Absichten
verbirgt!« Mavis Seidlitz bekam gerade ein Beispiel
dafür geliefert. Dieser Teufel trug, während er mich ansah, einen Ausdruck
sanfter Überraschung zur Schau, als sei es der Gipfel seiner Jugendstreiche
gewesen, an einer Haustür zu klingeln und anschließend wegzurennen.


»Da bist du ja, Mavis«, sagte
er freundlich. »Ich dachte schon, du wärst mir durchgebrannt.«


»Bitte!«
wandte ich mich verzweifelt an Stenner. »Rufen Sie die Polizei an und sagen
Sie, der Mörder sei an den Tatort zurückgekehrt, wie das im allgemeinen
üblich ist. Während Sie telefonieren, verteidige ich Irma und passe auf, daß er
uns nicht ein zweites Mal entkommt.«


»Okay.« Der Satan zuckte die
Achseln und blickte dann zu Stenner hinüber. »Was soll der Quatsch?«


»Das weiß ich auch nicht
genau«, entgegnete Stenner. »Aber vermutlich leidet diese Dame an progressivem
Schwachsinn.«


»Seien Sie nicht so grausam!« fuhr Irma ihn an. »Mavis ist
nur ein bißchen überreizt, das ist alles. Vielleicht war sie kurz eingeschlafen
und hatte einen Alptraum. So etwas kann schrecklich realistisch sein und einen
noch stundenlang nach dem Erwachen verfolgen.«


»Was für Alpträume hat unser
Goldköpfchen denn gehabt?« erkundigte sich Casey
beiläufig.


»Sie haben Salome erstochen,
genau auf diesem Stuhl dort...« Irma deutete auf den Todesstuhl.


»Oh?« Casey nickte betont
interessiert. »Sie meinen diesen Stuhl dort drüben? Den mit dem vielen Blut?«


»Du raffinierter Hund, du hast
ihn inzwischen sauber gemacht!« schrie ich ihn an.


»Aber natürlich«, pflichtete er
mir bei, während er weiter nickte. »Dann habe ich die Leiche zusammengelegt,
sie in die Tasche gesteckt und...«


»Laß das, Casey!« Irma funkelte ihn wütend an. »Du bist genauso gemein wie
Stenner! Offensichtlich ist dieser Vorfall für Mavis durchaus realistisch. Du
siehst doch, wie aufgeregt sie noch immer ist.« Sie
wandte sich mir zu und lächelte mitfühlend. »Beruhige dich, Herzchen, es ist
doch gar nichts passiert. Alles war nur ein entsetzlicher Traum.«


»Aber du verstehst nicht!« Ich weinte fast vor Verzweiflung. »Es ist wirklich
passiert! Ich kam hier rein, sah die arme Salome hier auf dem Stuhl, das Messer
im Rücken und den Kopf auf die Tischplatte gesunken, und dann kam dieser
Schurke und...«


»Jetzt habe ich aber genug!« schnauzte Stenner. »Sie ist Ihre Partnerin, Jones, also
kümmern Sie sich um sie! Ich werde Adler informieren, daß Mavis durchgedreht
hat und ihr bei der zweiten Show ausfallt.« Er blickte
zu Irma hinüber. »Würde es dir etwas ausmachen für die beiden einzuspringen?«


»Eigentlich«, Irma zögerte,
»hätte ich mich ja lieber um Mavis gekümmert, aber Adler wäre wohl verärgert,
wenn die Show gekürzt werden müßte...«


»Darauf kannst du Gift nehmen«,
brummte Stenner. »Wenn du deiner verrückten Freundin helfen willst, tu lieber,
was ich dir gesagt habe. Adler macht sicher kein Aufhebens von der Geschichte,
sofern die Gäste auf ihre Kosten kommen.« Er starrte
lüstern auf ihren Oberbau. »Und was du zu bieten hast, ist wirklich ihr Geld
wert, Kindchen!«


Er ging hinaus, und wir hörten,
wie sich seine Schritte den Flur hinunter entfernten. Irma blickte mich
Entschuldigung heischend an, nahm ihren Morgenrock und folgte ihm.


Casey Jones wartete ab, bis
auch ihre Schritte verklungen waren, und knallte dann die Tür ins Schloß. Meine
gute Freundin Irma war, wenn auch in bester Absicht, gegangen und hatte mich
mit einem Mörder allein gelassen.


»Na schön«, sagte ich mit
dumpfer Stimme, »ich glaube, du gewinnst. Ich weiß zwar nicht, wie du es
geschafft hast, aber du hast alle anderen davon überzeugt, daß ich nur spinne.
Und was passiert jetzt? Bringst du mich jetzt genauso um wie die arme Salome
und redest dann den anderen ein, daß überhaupt nichts geschehen ist?«


»Setz dich, Mavis«, sagte er,
und die Kälte in seiner Stimme ließ mich erschauern.


»Ich setze mich nicht noch
einmal auf diesen — diesen Todesstuhl!« sagte ich
herausfordernd. »Wenn du mich schon ermorden willst, mußt du mich aufrecht
stehend ins Jenseits befördern.«


»Nun setz dich schon!« brummte er. »Übrigens glaube ich nicht, daß er das ist.«


»Du glaubst, daß er was nicht
ist?«


»Der Todesstuhl«, murmelte er,
als spräche er wieder zu sich selbst. »Sie hätten das ganze Blut niemals so
schnell weggekriegt — zumindest wäre dann der Bezug noch feucht.«


»Sie?«
fragte ich ziemlich verwirrt.


»Wer Salome auch ermordet hat
und ihre Leiche hier so schnell verschwinden ließ«, knurrte er. »Vermutlich
sind die Stühle ausgetauscht worden. Das wäre die einzig logische Erklärung.« Er grinste plötzlich. »Aber auf diese Idee ist wohl das
helle Köpfchen von den Rio Investigations selber
schon gekommen, wie?«
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Ich setzte mich. Todesstuhl
oder nicht Todesstuhl, meine Knie waren genauso durcheinander geraten wie mein
Gehirn und außerstande, mich länger zu tragen. Casey Jones zündete sich
geistesabwesend eine Zigarette an und blickte über meinen Kopf hinweg zur Wand,
als sei ich überhaupt nicht vorhanden.


»Du weißt über mich Bescheid?« murmelte ich.


»Über dich und Rio Investigations?« Er nickte beiläufig. »Ja, sicher!
Natürlich nicht bis in alle Einzelheiten, aber im großen ganzen
schon. Der kleine Knilch mit der dicken Brille, der so scharf auf Irma ist, hat
dich engagiert, nicht wahr?«


»Kein Kommentar«, erwiderte ich
kühl.


»Er ist offenbar besorgt um
>Den Busen<.« Casey zucke die Achseln. »Mir ist
egal, wenn du dich hier herumdrückst, solange du mir nicht Scherereien
bereitest wie vorhin.«


»Zum Beispiel beim Morden?« fauchte ich.


»Ach, hör doch auf!« Er funkelte mich gereizt an. »Ich habe Salome nicht
umgebracht. Aber da du mir das nie und nimmer abgenommen hättest, mußte ich
dich irgendwie loswerden.«


»Indem du mich niedergeschlagen
hast«, konstatierte ich bitter.


»Ja.« Er grinste, was sein
attraktiv-häßliches Gesicht für einen Augenblick sehr
sympathisch machte. »Das tut mir leid.«


»Na schön«, lächelte ich
mokant. »Wenn du Salome nicht ermordet hast, wer war’s dann?«


»Wenn ich das wüßte, würde ich
hier nicht mit dir rumstehen und leeres Stroh dreschen«, knurrte er. »Nachdem
ich dich in deine Garderobe gebracht hatte, lief ich auf dem Flur ausgerechnet
Adler in die Arme, der mich suchte, weil der neue Rausschmeißer mit ein paar
Besoffenen nicht zurechtkam. Also mußte ich erst einmal helfen, die Kerle an
die Luft zu setzen. Als ich wieder zurückkam, war Irma in ihrer Garderobe. Ich
klopfte unter einem Vorwand und sah durch die geöffnete Tür, daß nicht nur die
Leiche, sondern auch die Blutspuren verschwunden waren. Du hast es ja selbst
festgestellt. Daher blieb mir nichts weiter übrig, als abzuwarten.«


»Du hättest mich informieren
können«, sagte ich vorwurfsvoll. »Dann wäre es mir erspart geblieben, hier
hereinzuplatzen und mich wie eine Verrückte aufzuführen.«


»Um dir die "Wahrheit zu
gestehen, Kindchen«, entgegnete er liebenswürdig, »bis vor fünf Minuten hatte
ich dich völlig vergessen. Und als ich dich dann nicht in deiner Garderobe antraf,
ging ich dich suchen.«


»Wenn du Salome nicht ermordet
hast«, sagte ich langsam, »warum bist du dann so interessiert daran, ihren
Mörder zu finden?«


»Kein Kommentar.« Er grinste
wieder. »Sagen wir, ich hätte meine Gründe dafür. Gute Gründe.«


»Woher weißt du über mich und
Rio Investigations Bescheid?«


»Sagen wir, ich hätte so meine
zuverlässigen Informationsquellen.« Er grinste noch
immer.


»Du kannst einen wirklich zum
Wahnsinn treiben«, stöhnte ich. »Wenn das so weiter geht, lande ich tatsächlich
noch in der Klapsmühle.«


»So schlimm ist es ja nun auch
wieder nicht«, erwiderte er besänftigend. »Vielleicht sollten wir aufhören, uns
zu streiten und statt dessen unsere Talente vereinigen.«


»Da würde ich doch sehr
vorsichtig sein«, fauchte ich. »Falls ich dich richtig verstanden habe, scheint
dich nach einer Ohrfeige zu gelüsten.«


»Ich meine doch nur«, aus
irgendeinem unerfindlichen Grund seufzte er abgrundtief, »wir könnten uns
gemeinsam darum bemühen, Salomes Mörder ausfindig zu machen und
herauszubekommen, wohin ihre Leiche verschwunden ist.«


Ich überdachte sein Angebot
einige Sekunden und schüttelte dann entschlossen den Kopf. »Tut mir leid,
Casey, aber das geht nicht. Mr. Hatchik der Dritte hat Rio Investigations
engagiert, um Irma zu schützen, und wenn ich mich mit dir auf Leichensuche
begebe, kann ich Irma nicht im Auge behalten.«


Er rieb sich mit dem Handrücken
über die Stirn und sah einen Augenblick völlig erschöpft aus. »Mavis«, er seufzte
noch einmal, und ich konnte nicht umhin, Mitleid für seinen Zustand zu
empfinden, »laß es mich folgendermaßen ausdrücken: Irma ist im Moment nicht
schutzbedürftiger als ein schiffbrüchiger Matrose, der mit den Thiller Girls auf eine einsame Insel verschlagen worden ist.«


»Mr. Hatchik ist da anderer
Meinung«, entgegnete ich schroff. »Und außerdem hat Irma belauscht, was die
Männer mit Salome besprochen haben. Du siehst ja, was für Salome dabei
herausgekommen ist.«


»Das hat doch nichts damit zu
tun...« Er unterbrach sich plötzlich und betrachtete mich so eingehend, als
blicke er durch ein Mikroskop. »Was hat sie mitangehört?«


»Na, erstens, was der
schreckliche Max Stenner zu Salome und Mr. Adler, ich meine Marcus, gesagt
hat«, erwiderte ich, »und zweitens, wie Salome und Marcus Adler heute am frühen
Abend in Salomes Garderobe miteinander gesprochen haben.«


»Wovon war denn die Rede?« erkundigte er sich leise.


»Ich weiß nicht recht, ob ich
dir das erzählen darf.« Ich reckte stolz den Kopf
empor. »Diskretion ist bei Rio Investigations
Ehrensache!«


»Rede schon«, knurrte er
unheilverkündend, »oder ich breche dir sämtliche Knochen.«


»Bei der ersten Gelegenheit
irgend etwas über irgend jemand mit dem Namen Stamm«, sprudelte ich schnell
hervor, denn bei aller Loyalität hatte ich doch wenig Lust, den Rest meines
Lebens als Krüppel zu verbringen.


»Stamm?« Caseys Augen verengten
sich, während mich sein Blick nicht losließ. »Was über den Stamm?«


»Stenner sagte zu Salome und
Adler: >Bestellt ihm, der Stamm verliert allmählich die Geduld. Entweder, er
liefert binnen einer Woche, oder der Stamm...<, dann fuhr sich Stenner
unmißverständlich mit dem Finger über den Hals!«


»Und was hat sie beim zweitenmal gehört?« fragte er.


»Sie hörte, wie Adler sagte:
>Heute ist die Woche um, und er hat noch nicht geliefert! Ich weiß zwar
nicht, was der Stamm vorhat, aber halte dich im Hintergrund, damit dir nichts
passiert.< Dann hörte Irma etwas rascheln und ging
weiter, aber nicht schnell genug, denn Salome öffnete die Tür und sah sie.«


»Aber nicht Irma hat das Messer
in den Rücken gekriegt, sondern Salome«, sagte Casey ausdruckslos.


»Das stimmt«, räumte ich ein.
»He! Glaubst du etwa, Salome hat sich nicht weit genug im Hintergrund gehalten
und dieser Stamm, wer immer das auch sein mag, hat sie aus dem Weg geräumt?«


»Der Stamm?« Caseys Gesicht
nahm einen verschlossenen Ausdruck an, und seine Augen blickten versonnen.
»Weißt du, was das bedeutet, Mavis?«


»Nein«, erwiderte ich.


»Ein Stamm hat Äste und Zweige,
nicht wahr? Und vielleicht hat dieser Stamm seine eigenen Vorstellungen
darüber, wie man sich totes Holz vom Leibe schafft. Der Stamm«, wiederholte er
langsam und ließ das Wort auf der Zunge zergehen, als genieße er seinen
Wohlgeschmack. »Der Klub Berlin — alle Mädchen haben einen deutschen Beinamen.
Salome Honig, Irma der Busen, Trude die Tigerin — das ist die besondere Note.«


»Ja, sicher.« Ich starrte
verwundert in sein unbewegtes Gesicht. »Na und?«


»Niemand würde es daher als
ungewöhnlich empfinden, wenn einige der Klubgäste deutsch sprächen, nicht wahr?«


»Im Klub Berlin bestimmt
nicht«, pflichtete ich bei.


»Alle sind sowieso fasziniert
von den Mädchen.« Er sprach wieder nur noch zu sich
selbst. »Wer achtet da schon darauf, welche Sprache am Nebentisch gesprochen
wird? Jemand — einer der Äste des Baumes — hat dem Stamm etwas zu liefern, also
bringt er es in den Klub Berlin.« Casey schlug sich
plötzlich so heftig mit der Faust auf die Handfläche, daß es knallte wie ein Pistolenschuß. »Die ganze Zeit hat sich das direkt unter
meiner Nase abgespielt, und ich habe nie etwas bemerkt. Ich dachte, es sei nur
einer von ihnen gewesen, nicht alle. Der Klub Berlin ist das Postamt — der Baum
— und wo, wenn nicht dort, sollte auch der Stamm zu suchen sein?«


»Casey?« Ich gab mir einen gewaltigen
Ruck, um auf die Beine zu kommen. »Ich weiß zwar nicht, worum es dir geht, aber
nachdem ich dir jetzt fünf Minuten lang zugehört habe, kann ich nur das eine
sagen: Wenn hier jemand übergeschnappt ist, dann nicht ich!«


»Aber warum wollte er nicht
liefern?« fuhr er fort, als hätte ich überhaupt nichts
gesagt. »Schließlich ist hier doch das Postamt. Es sei denn, dieser >er<
hat seine Finger in einer Sache, die so heiß ist, daß er...«


»Sie so schnell wie möglich
loswerden will«, unterbrach ich ihn erbost. »Auf Wiedersehen, Casey, und viel
Glück. Ich muß mich jetzt wieder dem Job widmen, für den Rio Investigations bezahlt wird, nämlich aufpassen, daß Irma
nichts zustößt.«


Ich hatte fast die Tür
erreicht, als er mich zurückrief: »Warte!«


»Wenn du mir jetzt etwas von
Blättern erzählst, die von den Bäumen fallen, beiße ich dich auch noch in die
andere Hand!«


»Ich habe dir doch gesagt, daß
Irma keinen Schutz braucht, aber du willst mir ja nicht glauben.« Er zuckte die breiten Schultern. »Okay. Die beste Garantie,
daß ihr wirklich nichts passiert, wäre, die Leute aus dem Weg zu räumen, die
ihr gefährlich werden könnten. Damit wäre das ganze Problem gelöst.«


»Na ja, die arme Salome ist
bereits aus der Welt geschafft«, sagte ich zweifelnd. »Blieben also nur noch
Marcus Adler und der Kerl mit der Narbe, nicht wahr?«


»Genau.« Er nickte eifrig. »Und
ich will den Stamm! Meiner Ansicht nach führt der einzige Weg zum Stamm über
Adler und Stenner. Wie ich dir vorhin schon gesagt habe, Schätzchen, wir haben
die gleichen Interessen. Werden wir also Partner?«


Ich mußte zugeben, daß seine
Argumente einleuchtend klangen. Es würde tatsächlich bedeutend einfacher sein,
Irma zu schützen, wenn die Gefahrenquellen erst beseitigt waren.


»Okay, Casey.« Ich streckte ihm
die Hand entgegen. »Wir sind Partner.«


»Gut.« Er ergriff meine Finger
und drückte sie abwesend so heftig, daß ich laut aufschrie. »Entschuldige, Wenn
du was anhast, vergesse ich immer, daß du eine Dame bist.«


»Wir sind nur Partner, vergiß
das nicht«, erwiderte ich eisig.


»Ich hab’ doch Spaß gemacht,
Mavis«, grinste er hinterhältig. »Deine Kurven würden ja sogar eine
Ritterrüstung ausbeulen.«


»Kommen wir wieder auf das
Geschäftliche zurück«, wies ich ihn zurecht. »Wie gehen wir denn vor, um Adler
und Stenner aus dem Weg zu räumen?«


»Adler halte ich nicht gerade
für eine Leuchte«, grunzte Casey. »Und falls Irma richtig gehört hat, muß
Stenner wissen, wer der Stamm ist. Immerhin hat er ihn selber zitiert. Der
Stamm und Stenner? Die beiden Namen haben eine gewisse Ähnlichkeit, nicht wahr?«


»Du meinst das Narbengesicht
könnte selber der Stamm sein?« fragte ich verdutzt.
Dann versuchte ich zu überlegen, und alles kam mir sehr verwirrend vor. »Was
war doch gleich der Stamm, Casey?«


Casey musterte mich etliche
Sekunden ernst und schweigend. »Mavis«, begann er schließlich langsam, »ich
will dir reinen Wein einschenken. Meiner Vermutung nach leitet der Stamm einen
der größten Spionageringe, die hier im Lande tätig sind.«


»Mein Gott«, sagte ich, und der
Kopf begann mir zu schwirren. »Aber ich dachte, die Deutschen wären jetzt auf
unserer Seite?«


»Sind sie auch«, brummte er.
»Vermutlich benutzen die andern deshalb die deutsche Aufmachung — als eine Art
Tarnung.«


»Du meinst wie ein Feigenblatt?« fragte ich verständnisvoll.


»Ja, wie ein...« Er zuckte
gequält zusammen, und es tat mir fast leid, ihm einen Minderwertigkeitskomplex
einzuflößen, aber schließlich konnte ich nichts dafür, daß ich ein angeborenes
Talent für das rechte Wort zur rechten Zeit besaß.


»Wie dem auch sei«, fuhr Casey
fort, nachdem er sich schnell wieder gefaßt hatte, »wir müssen sofort etwas
unternehmen! Während die zweite Show läuft, werde ich die Zeit nutzen und mich
ein bißchen umsehen, ob ich Salomes Leiche entdecke.«


»Okay, Partner«, stimmte ich
ihm lebhaft zu. »Ich komme mit.«


»Nein«, widersprach er. »Du
kannst etwas viel Wichtigeres tun, Mavis. Im Augenblick ist Stenner unser
bester Kandidat für den Stamm, und selbst falls er nicht der Meisterspion
persönlich sein sollte, steckt er doch bis zum Hals in dem Agentennetz. Ich
möchte ihn außer Verkehr gesetzt wissen, während ich mich auf die Suche begebe.
Wenn mich Adler erwischt, kann ich mich ohne große Mühe herausreden. Aber
Stenner ist zu schlau, um sich mit irgendeinem Bluff zufriedenzugeben. Darum
möchte ich sicher sein, daß er für die nächste halbe Stunde festgenagelt ist.«


»Diese Aufgabe soll ich
übernehmen?« fragte ich mit schwacher Stimme. »In so
etwas habe ich gar keine Übung. Das heißt, meine Technik in waffenlosem
Nahkampf ist recht gut, und ich kann ein bißchen Judo. Es würde mir auch nichts
ausmachen, eine halbe Stunde auf Stenners Brustkasten
zu sitzen, aber ich bezweifle doch, daß er sich das gefallen läßt.«


»Das mit dem Festnageln habe
ich doch nicht wörtlich gemeint«, sagte Casey etwas gepreßt. »Du sollst ihn nur
beschäftigen. Geh zu ihm hin und unterhalte dich mit ihm. Über alles, was dir
gerade in den Kopf kommt, verstehst du? Probiere deine weiblichen Listen an ihm
aus. Abgesehen von allem anderen ist er schließlich ein Mann, und du bist ein
sehr attraktives Mädchen.«


»Du verlangst von mir, eine
Giftschlange in Menschengestalt zu verführen«, jammerte ich.


»Okay«, fuhr er mich wütend an,
»dann laß es bleiben! Aber du mußt sehen, wie du es verkraftest, wenn Irma
gefunden wird, das Messer ebenso im Rücken wie Salome, und alles nur, weil du
dich nicht entschließen konntest, mir zu helfen.«


»Na schön.« Ich nickte schwach.
»Ich tu’s.«


Also machte sich Casey auf die
Suche nach Salomes Leiche, und ich hielt Ausschau nach dem Kerl mit der Narbe.
Ich fand ihn ohne jede Schwierigkeit. Er saß nämlich ganz allein im Büro von
Marcus Adler, das genau über dem Podium liegt, auf dem die künstlerischen
Darbietungen stattfinden. Als ich eintrat, drangen gerade die Klänge von Some of These Days
in abgehacktem Striptease-Tempo durch die Dielenbretter empor, was bedeutete,
daß Irma ihre Nummer zur Hälfte hinter sich gebracht hatte.


Stenner saß hinter Marcus
Adlers Schreibtisch, die Ellbogen aufgestützt und das Kinn in die Handflächen
vergraben. Das Zuklappen der Tür schreckte ihn aus seinen Gedanken, und bei
meinem Anblick wurde sein Gesichtsausdruck noch abschreckender als gewöhnlich.


»Verdufte!«
stieß er hervor. »Ich hab’ sowieso schon genug auf dem Hals, da kann ich mich
nicht auch noch um so ein überspanntes Frauenzimmer wie dich kümmern.«


»Sie sollen sich ja gar nicht
um mich kümmern, Mr. Stenner«, entgegnete ich beherzt. »Deswegen bin ich
hergekommen. Ich wollte mich für den ganzen Quatsch entschuldigen, den ich vorhin
in Irmas Garderobe von mir gegeben habe. Ich muß wohl doch eingeschlafen sein
und alles geträumt haben. Nur schien mir, als ich aufwachte, alles so
realistisch. Verstehen Sie?«


»Nein!«
bellte er.


»Nun ja...« Ich bedachte ihn
mit einem etwas schiefen Lächeln, da mir die Lippen zitterten. »Jetzt bin ich
drüber weg. Eine verrückte Geschichte, nicht wahr?«
Ich versuchte unbefangen aufzulachen, aber das Geräusch, das aus meiner Kehle
klang, hörte sich eher an wie eine gesprungene Schallplatte, die immer nur die
Stelle wiederholt, an der die Sängerin das hohe C verfehlt hat. »Ich meine die
absurde Vorstellung, daß Salome mit einem Messer im Rücken dagesessen haben
soll.«


Er blickte mich unverwandt an,
und ich bemerkte, wie langsam ein unheimliches Glitzern in seinen Augen
aufglomm. Dann grinste er, wenngleich mir lieber gewesen wäre, er hätte das
unterlassen, weil sich nun auf Grund der Narbe sein Mundwinkel noch höher zog,
so daß sein ebenmäßiges Gebiß wie eine Reihe von Giftzähnen wirkte, die es kaum
noch erwarten konnten, sich tief in meinen Hals zu graben. »Setz dich, Kind«,
sagte er leise.


Eigentlich hätte ich nichts
lieber getan als kehrtzumachen und wegzurennen, aber irgendwie schien mich das
schreckliche Antlitz zu hypnotisieren, so daß ich tat, was er verlangt hatte.


»Erzähl mir diesen merkwürdigen
Traum noch einmal«, forderte er mich auf.


»Ach, Mr. Stenner, ich will Sie
damit nicht belästigen, es war wirklich zu töricht«, plapperte ich drauflos.
»Ich meine, ich finde die Sache selber so lächerlich, und es ist mir ungeheuer
peinlich, wenn ich an die ganze Aufregung denke, die ich damit verursacht
habe...«


»Erzähl schon!«


»Jawohl, Sir.«
Ich zuckte zusammen. »Also, ich träumte, ich käme in Irmas Garderobe, und da
saß Salome vor dem Frisiertisch, den Kopf vornübergesunken...«
Ich berichtete weiter, wie der Mörder mich gewürgt und dann niedergeschlagen
und vermutlich in meine eigene Garderobe geschleppt hatte. Nach Beendigung
meiner Geschichte verharrte er schweigend, bis ich nach einigen Sekunden sagte:
»Verrückt, nicht wahr?«


»Stimmt«, nickte er langsam.
»Bis auf eines, mein Kind: Wo ist Salome jetzt?«


»Woher soll ich das wissen?« Ich klapperte unschuldsvoll mit den Augenlidern.
»Vermutlich ist sie gerade mit der zweiten Show fertig. Im Augenblick spielt die
Kapelle Irmas Musik, und Irma kommt immer nach Salome dran.«


»Salome ist in der zweiten Show
überhaupt nicht aufgetreten«, brummte er. »Ich habe den ganzen Klub nach ihr
abgesucht, aber ich konnte sie nirgends finden. Zum letztenmal
ist sie gesehen worden, als sie gleich nach der ersten Show zu ihrer Garderobe
ging.«


»Mein Gott«, murmelte ich, »das
ist aber wirklich merkwürdig.«


»Du hast etwas ausgelassen,
Kind, als du mir eben deinen Traum wiederholt hast«, sagte er leise. »Den
Todesstuhl.«


»Was für einen Stuhl?« stammelte ich.


»Den Todesstuhl. Erinnerst du
dich nicht? Der eigentlich blutbefleckt hätte sein müssen und es nicht war.«


»Ach, den?« Ich brachte ein
weiteres schiefes Lächeln zustande. »Er beweist nur, wie verrückt der Traum
war, nicht?«


»Marcus Adler ist nicht der
Typ, der sich wegen seiner Darsteller in Unkosten stürzt«, konstatierte Stenner
kühl. »Wie ich mich erinnere, hat er sämtliche Möbel für die Garderoben als
Ramschware aufgekauft. Die Stühle stammen alle aus der gleichen Serie.«


»Tatsächlich?«
brachte ich hervor.


»Merkwürdig«, überlegte er
laut. »Als ich auf der Suche nach Salome in ihre Garderobe blickte, fehlte ihr
Stuhl.«


»Oh«, schluckte ich.


»Nehmen wir doch nur zum Spaß
einmal an«, sagte er gepreßt, »dein Alptraum wäre Wirklichkeit gewesen. Alles
hätte sich genauso abgespielt, wie du erzählt hast. Dann mußte also der Mörder,
nachdem er dich in deiner Garderobe deponiert hatte, die Leiche möglichst
schnell verschwinden lassen. Und selbst, wenn er ein sicheres Versteck gefunden
hatte, blieb noch immer die Frage, wohin mit dem blutbefleckten Stuhl?
Vielleicht hätte er auch den irgendwo verstecken können, aber Irma hätte bei
ihrer Rückkehr unter Garantie als erstes ihren Stuhl vermißt. Daher war
natürlich die bequemste Lösung, Salomes Stuhl als Ersatz zu nehmen. Er mußte
damit rechnen, daß du früher oder später aus deiner Ohnmacht erwachen und Zeter
und Mordio schreien würdest, und dieser makellos saubere Stuhl wäre der
logischste Beweis gewesen, daß du entweder den Verstand verloren oder nur
geträumt hattest, stimmt’s?«


»Ich — äh — glaube schon, Mr.
Stenner«, sagte ich ausdruckslos.


»Wie ich mich erinnere, hast du
uns den Mörder genannt. Mehr als einmal sogar!« Seine Augen bohrten sich noch
immer gnadenlos in die meinen. »Und ich erinnere mich auch, daß seine erste
Reaktion war, auf den sauberen Stuhl hinzuweisen, der keinerlei Blutspuren
zeigte.«


»Sie meinen Casey Jones?« Ich
lachte hysterisch. »Er war in meinem albernen Traum aber nicht der Mörder, Mr.
Stenner! Ich war in dem Moment, als ich seine Stimme von draußen hörte, nur so
durcheinander, daß ich einen Augenblick lang dachte, sie klänge wie die Stimme
des Mörders aus meinem Traum.«


»So?« Er trommelte einige
Sekunden schweigend mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. »Salome
war ein nettes Mädchen. Wir sind sogar ein paarmal miteinander ausgewesen. Die Vorstellung, daß ihr etwas zugestoßen sein
könnte, wäre mir nicht angenehm. Aber sie ist plötzlich verschwunden, gleich nachdem
du so schrecklich geträumt hast. Du konntest sie nicht besonders gut leiden,
nicht wahr?«


»Nun ja«, sagte ich und zuckte
hilflos die Achseln, »die wenigen Male, die wir miteinander gesprochen haben,
versuchte sie immer, mich und Irma auseinanderzubringen. Das habe ich ihr wohl
verübelt.«


Die Musik, die durch die
Dielenbretter heraufklang, schwoll zu einem Krescendo
an, begleitet von stürmischem Applaus und wildem Beifallsgejohle, was
bedeutete, daß Irma ihren Auftritt beendet hatte. Die Krönung ihrer Nummer
bestand aus einem besonderen Clou, der die glatzköpfigen alten Knaben immer
ganz hysterisch machte. Wenn sie sich bis auf ihr Feigenblatt sowie die
obligatorischen Klebehütchen auf dem Busen entkleidet und etliche gewagte
Verrenkungen vollführt hatte, ging sie zu einem der nächstsitzenden Männer an
den Tisch, bewunderte seine Krawatte und bat ihn dann, sie ihr zu schenken.
Natürlich bekam sie nie einen Korb. Daraufhin pflegte Irma zu sagen, daß sie
sich nun aber revanchieren müsse, wandte dem erwählten Gast sowie dem
restlichen Publikum züchtig die Kehrseite zu, löste ihr Feigenblatt und warf es
ihm auf den Tisch. Es blieben ihm noch zwei Sekunden, sie mit hervorquellenden
Augen anzustarren, dann erlosch das Licht.


Langsam verebbte der Beifall,
während die Kapelle die ersten Takte von Lover intonierte, um Trude die Tigerin in ihrem Kostüm aus
Leopardenfell anzukündigen.


»Warum bist du hier
raufgekommen, Mädchen?«


Der rauhe
Klang von Stenners Stimme brachte mir mit einem
häßlichen Ruck wieder die augenblickliche Situation zu Bewußtsein.


»Wie?«
fragte ich nervös.


»Warum bist du ausgerechnet
jetzt hier heraufgekommen?« wiederholte er mit
gereiztem Unterton. »Warum?«


»Um mich zu entschuldigen, das
habe ich doch schon gesagt. Es war mir so peinlich, wie ich mich vorhin in
Irmas Garderobe benommen habe und...«


»Okay«, unterbrach er mich.
»Jemand hat dich bearbeitet. Womit? Geld? Oder hat man dir gedroht, daß es dir,
wenn du nicht spurst, genauso ergehen würde wie Salome? War es das?«


»Mr. Stenner«, stammelte ich,
»ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.«


»O doch«, widersprach er mit
beängstigend sanfter Stimme. »Deine Anwesenheit hier beweist es. Du deckst
Salomes Mörder, Casey Jones, entweder, weil er dich eingeschüchtert hat, oder
weil er dich bezahlt. Er hat dich hier heraufgeschickt, um zu sehen, wie ich
reagiere, stimmt’s? Ob ich dir den ganzen Stuß von dem Traum, den du jetzt
angeblich überwunden hast, abnehme. Weil er nämlich genau weiß, daß mir Salomes
Abwesenheit früher oder später auffallen würde und ich dann deinen Traum
plötzlich ernst nehmen könnte.«


Er erhob sich vom Schreibtisch
und kam auf mich zu. Die raubtierhafte Art, wie er sich bewegte, versetzte mich
geradezu in Panik.


»Oder vielleicht hat er dich
heraufgeschickt, um mich abzulenken, während er die Leiche wegschafft?« schnarrte er. »Wie wär’s denn damit?«


Ich versuchte gar nicht erst,
seine Frage zu beantworten, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, eine
Antwort auf eine viel wichtigere Frage, die mich persönlich betraf, zu finden:
Wie kommst du hier heraus, Mavis? Im nächsten Augenblick wurden es meine Beine
müde, auf eine Entscheidung meines Gehirns zu warten, sondern beschlossen, die
Dinge selber in die Füße zu nehmen.


Einen kurzen Augenblick dachte
ich, ich würde die Tür vor ihm erreichen, aber es gelang ihm, mich an der
Taille zu packen. Bis zu dieser Sekunde hatte ich völlig vergessen, daß ich
noch immer meine Bühnenkleider trug, die sich natürlich genötigt sahen,
nachzugeben, so daß mein Rock sich um meine Knie verknäulte und ich der Länge
nach zu Boden fiel. Ein eiserner Griff spannte sich um meine Schulter und zog
mich wieder hoch. Da stand ich nun wieder einmal in einem schwarzen trägerlosen
Büstenhalter und passenden Höschen. Das Höschen war von hinten sogar besonders
niedlich anzusehen, denn es hatte auf einer Seite mit Silberfaden »Mavis«
eingestickt und auf der anderen »der Zirkus«. Merkwürdigerweise schien ich
jedesmal, wenn ich es mit dem Narbengesicht zu tun bekam, meine Kleider
loszuwerden! Ich konnte mir die Reaktion meiner Mutter vorstellen, wenn ich ihr
davon erzählt hätte!


Der eiserne Griff wirbelte mich
herum, so daß ich ihn wohl oder übel ansehen mußte, und sein Gesichtsausdruck
genügte, um bei mir jegliche Hoffnung fahren zu lassen.


»Ich möchte ein paar Antworten
haben«, flüsterte er bösartig. »Und ich werde sie bekommen, auch wenn ich’ dich
Stück für Stück auseinandernehmen müßte!«


Johnny Rio hatte mir einmal
geraten, in brenzligen Situationen die Flucht zu ergreifen, oder falls das
unmöglich war, lauthals um Hilfe zu schreien. Besonders letzteres hatte sich
bei ihm zuweilen als äußerst effektvoll erwiesen. Wenn ein ausgewachsener Mann
losbrüllt, bringt das die meisten Leute aus der Fassung. Aber ich befand mich
in einer Sackgasse. Die Flucht war mir bereits mißlungen, und zu schreien wagte
ich nicht, weil Stenner mir vermutlich den Mund mit der Faust gestopft hätte.
So riskierte ich nicht allzuviel, wenn ich den Spieß
umdrehte und dem Narbengesicht meinerseits ein paar zweckdienliche Fragen
stellte. Sein raffinierter Plan war sonnenklar — er wußte, daß Salomes Leiche
über kurz oder lang gefunden werden würde, und hatte sich entschlossen, den
Mord Casey Jones anzuhängen. Falls es ihm jetzt gelang, mich genügend
einzuschüchtern, daß ich gestand, Casey zusammen mit der Leiche in Irmas
Garderobe angetroffen zu haben, würde sich Casey etwas einfallen lassen müssen,
um die Polizei von seiner Unschuld zu überzeugen.


»Ich hätte ebenfalls einige
Fragen, Mr. Stenner!« sagte ich kühl.


»Und zwar?« Seine Finger gruben
sich noch tiefer in meine nackte Schulter, so daß ich unwillkürlich
zusammenzuckte.


»Wie groß ist zum Beispiel
dieser Spionagering, den Sie kontrollieren, Mr. Stamm?«
Der schmerzhafte Griff um meine Schulter lockerte sich, während er mich mit
hervorquellenden Augen anstarrte, und ich fühlte ein erstes schwaches Triumpfgefühl durch meine Adern ziehen.


»Was?«
gurgelte er.


»Vermutlich halten Sie sich für
besonders gerissen, weil Sie keine Briefträgeruniform tragen?«
Ich grinste ihm mokant ins Gesicht. »Sie dachten wohl, so würde niemand auf die
Idee kommen, daß Sie im Klub ein Postamt unterhalten?«


»Ein Postamt?« Seine Stimme
klang, als habe er den Mund voll überreifer Bananen.


»Ein Postamt!«
wiederholte ich überzeugter, als ich war, denn ich mußte zugeben, daß es mir
reichlich töricht vorgekommen war, als Casey zum erstenmal davon gesprochen
hatte. Ich meine, wer will schon einen Brief aufgeben, wenn sich »Katie die
Kobra« auf den Bühnenbrettern windet?


Während mich Stenner noch immer
fassungslos anstarrte, als sei ich ein unzureichend frankiertes Paket, öffnete
sich die Tür hinter mir, und Marcus Adlers laute Stimme dröhnte: »Also hier
steckst du, Mavis! Ich habe dich schon überall gesucht!«


Er kam auf uns zu, und Stenner
ließ zögernd die Hand von meiner Schulter gleiten, um den Anschein zu erwecken,
als hätten wir uns völlig harmlos unterhalten.


»He!«
sagte Adler, der große Affe, fast verlegen. »Ich habe euch doch nicht etwa
gestört, oder?«


»Natürlich nicht, Marcus«, erwiderte
ich schnell. »Mr. Stenner und ich haben nur über alten Zeiten gesprochen, nicht
wahr?«


»Ja.« Stenner mußte zweimal
schlucken. »Von früher, als wir immer Postamt gespielt haben.«


»Postamt?« Adlers primitive
Gesichtszüge erschlafften. »Was ist denn das für ein Spiel?«


Ich wollte vermeiden, daß
Stenner irgendwelche Erklärungen abgab, denn falls Marcus zu der Organisation
gehörte, wäre ich damit vom Regen in die Traufe gekommen.


Daher wandte ich mich ihm
schnell zu und bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Es endet immer auf
die gleiche Weise, Marcus«, sagte ich, »nämlich so!«
Dann warf ich ihm die Arme um den Hals und küßte ihn leidenschaftlich. Als ich
mich schließlich von ihm löste, war er nicht nur sprachlos, sondern auch mit
Lippenstift beschmiert. Ich zog meinen Rock hoch, der mir noch immer um die
Knöchel hing, befestigte ihn, raffte meine Bluse von der Erde hoch und raste
zur Tür.


»Ich muß mich jetzt beeilen«,
rief ich über die Schulter zurück. »Wiedersehn!«


»Was wird denn mit der letzten
Show?« keuchte er außer sich. »Seid ihr beide okay?«


»Sie können mit uns rechnen!« Ich blieb einen Augenblick am Ende des Flures stehen, um
ihm zu antworten. Und dann konnte ich der brillanten Eingebung nicht
widerstehen, die mich plötzlich überkam. »Ich glaube, wie Mr. Stenner sagen
würde, wir haben noch genügend stammina dafür!«
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Zehn Minuten später war ich
nicht nur ziemlich verzweifelt, sondern auch außer Atem. Seit ich Marcus Adlers
Büro verlassen hatte, war ich ununterbrochen in Trab gewesen, um überall nach
Casey Jones zu suchen. Er war in keiner der Umkleidekabinen — ich hatte jede
einzelne kontrolliert und ein paar niederträchtige Blicke von Trude und Katie
einstecken müssen. Irma war bei meinem Anblick zusammengezuckt, hatte
instinktiv ihren Busen festgehalten und sich sofort zu Boden fallen lassen.
Casey blieb einfach verschwunden, obwohl ich ihn so dringend brauchte. Nach
dem, was ich Stenner über den Stamm und das Postamt an den Kopf geworfen hatte,
würde er mir bestimmt den Mund stopfen wollen. Also war keine Zeit zu
verlieren.


Ich erkundigte mich sogar bei
Joe, dem Kapellmeister, aber auch er hatte Casey nicht gesehen. Schließlich
fiel mir als letzte Möglichkeit die Kostümschneiderei ein, und so rannte ich an
den Umkleidekabinen vorbei bis zur Treppe, die ins Souterrain führte.


Es tröstete mich etwas, die
nette, alte weißhaarige Dame mit der unvermeidlichen Zigarette im Mundwinkel
wiederzusehen. Sie saß auf einem mächtigen Schrankkoffer, ein Glas in der Hand,
eine halb geleerte Flasche billigen Fusel neben sich. Als ich hereinkam,
blinzelte sie mir mißtrauisch entgegen, nachdem sie mich jedoch im Lichtkegel
der nackten trüben Glühbirne, die an einem staubigen Draht von der Decke hing,
erkannt hatte, nickte sie zur Begrüßung.


»Hallo, Goldköpfchen«, krächzte
sie. »Warum kommst du denn noch so spät eine alte Frau besuchen?«


»Hallo, Sadie«, keuchte ich
atemlos. »Ich suche Casey, meinen Partner. Haben Sie ihn vielleicht irgendwo
gesehen?«


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Und wenn er mir begegnet wäre, hätte ich ihm höchstens ins Gesicht
gespuckt«, bekannte sie mit heiserer Stimme. »Als er hier nur als Rausschmeißer
arbeitete, war es schon schlimm genug, aber nachdem er nun auch noch zum
sogenannten Künstler aufgerückt ist, scheint er restlos größenwahnsinnig
geworden zu sein.«


»Ich habe schon den ganzen Klub
auf den Kopf gestellt«, sagte ich. »Er kann sich doch nicht einfach in Luft
aufgelöst haben.«


»Ich würde das nicht für
unmöglich halten.« Sie zwinkerte verwegen, aber dann
merkte ich, daß ihr nur der Rauch ins Auge gestiegen war.


»Wie wär’s denn mit ’nem
Schluck?« Sie ergriff die Flasche neben sich und hielt
sie mir entgegen. »Wo du schon einmal hier bist?«


»Nein danke, Sadie«, erwiderte
ich.


»Na gut«, sie füllte sich ihr
Glas bis zum Rand, »ich will nichts von dem köstlichen Naß verschwenden. Setz
dich doch und ruh dich ein bißchen aus.«


»Schön wär’s ja«, entgegnete
ich. »Ich muß aber Casey so schnell wie möglich finden.«


»Wozu brauchst du denn diesen
Flegel so dringend?«


»Er soll mich beschützen,
Sadie«, erwiderte ich in einem plötzlichen Anfall weiblicher
Vertrauensseligkeit. »Ich fürchte, Mr. Stenner ist hinter mir her.«


»Verdammt!«
Sie nahm einen langen Zug aus ihrem Glas. »Der Bursche kann, wenn er gereizt
ist, ziemlich unangenehm werden. Willst du dich hier irgendwo verstecken,
Kindchen, falls er dich suchen kommt?«


»Das hätte auch keinen Zweck,
Sadie«, sagte ich mutlos. »Irgendwann müßte ich ja doch wieder vorkommen.«


»Ganz wie du meinst.« Sie nahm
einen weiteren Schluck. »Schließlich ist es deine Tugend, nicht meine.«


»Casey muß ja bis zur dritten
Show wieder auftauchen«, sagte ich, als mir bedrückend klar wurde, daß er von
meiner Zusage gegenüber Adler nichts wußte. Und Sadie war auch keine Hilfe.
Ihren billigen Whisky in sich hineingießend, wirkte sie keineswegs mehr wie die
nette, alte weißhaarige Dame, sondern wie eine aufgedonnerte alte Vettel, die
mir ganz sicher nichts nützen würde. Je länger ich sie betrachtete, desto
klarer wurde mir, daß sie eine echte Alkoholikerin war.


Aber nach dem ganzen Gehetze
fühlte ich mich völlig zerschlagen, und ich wußte auch gar nicht, wohin ich
mich wenden sollte. Wo mochte dieser widerliche Casey Jones bloß stecken? Ich
ließ mich vorsichtig auf einem wackeligen Stuhl nieder, der unter meinem
Gewicht (hundert Pfund, und ich trage nie ein Korsett) beinahe zusammenbrach.


Ein plötzliches gurgelndes
Geräusch ließ mich emporschrecken, aber es war nur Sadie, die den letzten
Tropfen aus ihrem Glas schlürfte. Dann stellte sie es nieder, schob sich schwerfällig
von dem Schrankkoffer herunter und kam mit unsicheren Schritten auf mich zu.


»Ich habe eine Idee,
Goldköpfchen.« Sie grinste mich durch eine Rauchwolke
hindurch an. »Wie wäre es, wenn du hierbleibst, und ich mich mal nach diesem
Tunichtgut Casey Jones umsehe?«


»Danke, Sadie«, sagte ich ohne
rechten Enthusiasmus. »Aber ich habe doch schon überall vergeblich gesucht.«


»Vielleicht habe ich mehr Glück.« Sie kippte nach rückwärts und ruderte heftig mit den
Armen, um die Balance zu halten.


»Setzen Sie sich lieber«, sagte
ich knapp. »Sie schaffen die Treppe ja doch nicht.«


»Das wollen wir mal sehen!« Sie nahm den Zigarettenstummel aus dem Mundwinkel und
schleuderte ihn auf die Erde, als sei er ein Fehdehandschuh. »Ich mach’ das nur
für dich, weil ich Stenner noch weniger leiden kann als Casey Jones«, vertraute
sie mir mit verquollener Stimme an. »Bleib ruhig sitzen, ich bringe ihn dir her.«


Ich hockte vornübergeneigt
auf meinem Stuhl und wartete auf den schrecklichen Plumps, der mir verkündete,
daß sie sich das Genick gebrochen hatte, aber irgendwie mußte sie es wohl doch
geschafft haben, denn der Plumps blieb aus. Nach einigen Minuten packte mich
wieder die Unruhe. Ich stand auf und lief hin und her, wobei ich nach einem
Versteck Ausschau hielt, in das ich mich flüchten konnte, falls nicht Sadie,
sondern Stenner die Treppe herunterkam. Der Schrankkoffer schien sich besonders
gut zu eignen, aber dummerweise war er abgeschlossen. Auch ein Wandschrank sah
recht vielversprechend aus, allerdings hätten meine Füße unter den Kostümen
hervorgeguckt. Ich wanderte weiter umher, doch ein ideales Schlupfloch ließ
sich leider nicht entdecken. Schließlich setzte ich mich hinter Sadies alten
verschrammten Schreibtisch und starrte trübe auf den Telefonapparat, während ich
mir das Gehirn zermarterte, wie ich am besten Hilfe herbeizitieren könnte.


Nach etwa zwei Minuten kam mir
plötzlich eine Erleuchtung — und ich dankte meinem Schöpfer, daß er mir einen
so hohen Intelligenzquotienten mitgegeben hatte. »Warum«, so meldete sich das
verborgene kleine Genie in meinem Kopf, »benutzt du nicht das Telefon, um
deinen Partner anzurufen?... Nein, nicht den, du
Dummerchen! Deinen alten Partner von Rio Investigations!«


Also hob ich unverzüglich den
Hörer ab und wählte Johnny Rios Nummer. Es läutete eine Ewigkeit, und ich
wollte schon die Hoffnung aufgeben, als mir endlich eine verschlafene Stimme
ins Ohr grunzte: »Es ist nach Mitternacht, Sie Idiot! Belästigen Sie gefälligst
jemand anders!«


»Johnny!«
sagte ich entschlossen. »Hier ist Mavis, und ich bin in Not!«


»Wenn du den Kerl in deine
Wohnung reingelassen hast, mußt du ihn selber wieder rausschmeißen«, knurrte
er.


»Ich bin nicht in meiner
Wohnung, sondern im Klub!« zischte ich. »Eines der
Mädchen ist ermordet worden, und Casey Jones sucht gerade nach der Leiche. Aber
der Stamm ist hinter mir her, und ich habe solche Angst, Johnny!«


»Und außerdem bist du
übergeschnappt«, erwiderte er kurz angebunden und legte einfach auf.


Ich rief ihn sofort noch einmal
an, und sobald er den Hörer abgenommen hatte, fuhr ich fort, als ob überhaupt
nichts gewesen wäre, was ich ziemlich großzügig von mir fand.


»Johnny!«
sagte ich erregt. »Du mußt mir zuhören! Der Stamm leitet einen Spionagering,
der diesen Klub als Aushängeschild benutzt. Nur weiß er jetzt, daß ich Bescheid
weiß, und ich weiß, was mir passiert, wenn er erst weiß, wo ich bin.«


»Du hast tatsächlich nicht alle
Tassen im Schrank«, sagte er ungerührt und legte wieder auf.


Also wirklich! Ich fühlte mich
den Tränen nahe. Da stand ich im Begriff, ermordet zu werden, und mein
nichtswürdiger Partner wußte auf mein Hilfeflehen keine bessere Antwort als
aufzulegen. Dieses Verhalten reichte aus, mich ernsthaft erwägen zu lassen, ob
ich nicht unsere Partnerschaft lösen und meine Fähigkeiten dort einsetzen
sollte, wo man sie zu würdigen wußte, wie etwa in Washington. Aber dann wurde
mir klar, daß sich dazu wohl keine Möglichkeit mehr ergeben würde, denn ich
hörte Schritte auf der Treppe. Im nächsten Augenblick kauerte ich auf allen
vieren unter dem Schreibtisch.


Die Schritte wurden lauter und
lauter. Zwei Beine, vom Knie abwärts, traten in mein Blickfeld, und meine
letzten Hoffnungen wurden zunichte. Immerhin hatte noch die schwache
Möglichkeit bestanden, daß Sadie zurückgekehrt war, aber die Hosenbeine
verrieten mir, daß ihr Träger niemals eine Frau sein konnte. Also war der Stamm
gekommen, mich zu holen, und nichts konnte ihn daran hindern! Ich verfolgte mit
masochistischer Faszination, wie die Beine näher und näher kamen, bis sie genau
neben dem Schreibtisch stehenblieben. So dicht bei mir, daß ich mich mühelos
hätte Vorbeugen und in eine Wade beißen können.


»Mavis!«
schnarrte eine verblüffte Stimme. »Wozu spielst du denn da unten Versteck,
statt hervorzukommen?«


»Casey«, schrie ich hingerissen
und kroch unter dem Schreibtisch hervor an ihm hoch, bis ich die Arme um seinen
Hals werfen und ihn küssen konnte.


»Laß das!«
fauchte der Flegel, wand sich aus meiner Umklammerung und stieß mich zurück,
als hätte ich eine ansteckende Krankheit.


»Ich fürchtete, dir sei etwas
Schreckliches zugestoßen«, sagte ich eisig. »Vielleicht wäre dir das sogar gar
nicht schlecht bekommen. Ich habe dich überall wie eine Stecknadel gesucht.
Zuletzt bekam ich es schon mit der Angst, du könntest womöglich umgebracht
worden sein. Und wenn ich jetzt meiner Erleichterung Ausdruck gebe, dich
wohlbehalten vor mir zu sehen, stößt du mich weg wie eine leere
Zigarettenschachtel!«


»So?« Er musterte mich einen
Augenblick düster, aber dann legten sich seine Augenwinkel in Fältchen, und
sein attraktiv-häßliches Gesicht war wieder sehr
sympathisch. »Entschuldige, Mavis. Ich war wohl wirklich nicht sehr galant!
Aber ich habe nichts erreicht und bin nicht gerade in Jubelstimmung.«


»Nichts erreicht?« wiederholte ich fragend.


»Ich kann die Leiche nicht
finden«, knurrte er. »Ich habe im ganzen Klub alle möglichen und unmöglichen
Schlupfwinkel abgesucht, aber vergeblich. Es gibt nur eine Erklärung: Der
Mörder war ungeheuer flink und hatte die Leiche schon aus dem Haus geschafft,
als ich zu suchen anfing. Möglicherweise werden wir sie überhaupt nicht mehr
finden. Und um einen Mord zu beweisen, braucht man nun mal eine Leiche.«


»Mein Gott!« Ich blickte ihn
mitfühlend an. »Das ist aber wirklich hart, Casey.«


»Ja, leider.« Er zuckte die
Achseln. »Aber was hilft’s? Ich kann nichts weiter tun, als mein Glück weiter
zu versuchen. Schönen Dank jedenfalls, daß du mir Stenner vom Leibe gehalten
hast.«


»Die Schwierigkeit ist nur«,
schluckte ich, »daß ich ihn jetzt selber auf dem Hals habe!«


»Wie?«


Ich berichtete ihm, was sich in
Adlers Büro abgespielt hatte, und wie mir schließlich klargeworden war, daß
Stenner versuchte, Casey den Mord in die Schuhe zu schieben, woraufhin ich ihn
prompt als den Stamm angesprochen hatte, und nur das Erscheinen Marcus Adlers
mich in letzter Minute gerettet hatte. »Ach, und noch etwas«, fügte ich hinzu.
»Ich habe Marcus zugesagt, daß wir in der letzten Show auftreten würden.«


»Fabelhaft!« Casey kniff die
Augen zu und preßte die Finger gegen die geschlossenen Lider. »Na ja, im
Augenblick bleibt uns wohl keine Wahl.«


»Aber wir können unmöglich
auftreten«, sagte ich. »Weil ich dann Stenner sehen würde und...«


»Immer mit der Ruhe,
Goldköpfchen!« unterbrach er mich. »Erstens besteht im
Augenblick für Stenner keinerlei Veranlassung, deinetwegen etwas zu
unternehmen, denn die Leiche ist aus dem Weg geschafft. Er wollte nichts
weiter, als dir genügend Angst einjagen, damit dir ein für allemal vergeht,
deinen Mord-Traum zur Wahrheit zu erklären. Und zweitens bin ich ja noch da, um
dich zu beschützen. Okay?«


»Na gut.« Ich lächelte ihm
dankbar zu. »Wenn du meinst, Casey?«


Er blickte auf seine
Armbanduhr. »Jetzt müssen wir uns aber beeilen, in zehn Minuten beginnt die
letzte Show.«


»Stimmt«, erwiderte ich. »Wenn
doch nur Sadie zurückkommen würde. Ich möchte mich bei ihr bedanken, daß sie
dich aufgestöbert hat.«


»Kümmere dich nicht um die alte
Schachtel«, brummte er. »Ich glaube, sie ist in meiner Garderobe umgekippt.«


»Casey?«
fragte ich. »Eins möchte ich noch wissen, bevor wir gehen. Wie kommt es, daß du
dich so sehr für diesen Mord und den Spionagering interessierst?«


»Eine berechtigte Frage.« Er
blickte mir prüfend in die Augen. »Und es gibt auch eine völlig plausible
Antwort, das kannst du mir glauben. Ich kann sie dir im Augenblick nur noch
nicht geben. Du mußt mir einfach vertrauen. Okay?«


»Okay.« Ich seufzte tief. »Mein
Gott, es wäre phantastisch, wenn du dich als richtiger CIA-Agent entpuppen
würdest!«


 


Am großartigsten war, daß alles
genauso verlief, wie Casey vorhergesagt hatte. Wir absolvierten unsere Nummer,
aber Stenner blieb unsichtbar. Auf dem Weg zu unseren Umkleidekabinen trafen
wir Marcus Adler, der uns sogar zu unserem Auftritt gratulierte.


»Du machst dich, Kindchen«,
sagte er zu mir. »Wenn du willst, darfst du mich jederzeit wieder küssen.«


»Danke, Marcus.« Ich lächelte gequält. »Ich werde es mir merken.«


Nachdem Adler verschwunden war,
starrte mich Casey fassungslos an. »Du hast den geküßt?«
fragte er ungläubig.


»Lediglich als hinhaltendes Rückzugsgefecht«,
erklärte ich. »Es war widerwärtig, kann ich dir versichern.«


»Mir ist vollkommen Wurscht,
wen du küßt«, fauchte er, »aber du müßtest Liane
heißen, wenn es dir mit diesem behaarten Affen Vergnügen bereitet haben sollte.«


»Du hast sicher recht, Casey«,
sagte ich entschuldigend, da es nicht der richtige Augenblick war, meinen
überragenden Intellekt unter Beweis zu stellen und ihn daran zu erinnern, daß
ich Mavis hieß.


»Was machen wir jetzt?« erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln, und weil
ich es tatsächlich gern gewußt hätte.


»Da die Leiche jetzt
verschwunden ist, können wir heute nacht überhaupt
nichts mehr unternehmen«, entgegnete er mißmutig. »Du darfst nach Hause gehen,
Mavis.«


»Okay.« Ich nickte lächelnd,
obwohl ich etwas enttäuscht war. Eigentlich hatte ich gehofft, daß er mir
vorschlagen würde, noch einen Whisky in seiner Wohnung zu trinken oder mit ihm
in ein nettes, kleines Restaurant zu gehen. »Also bis morgen?«


»Natürlich.« Er nickte
abwesend. »Und noch mal besten Dank für deine Hilfe.«


»Es war mir ein Vergnügen«,
erwiderte ich aufrichtig. »Hast du jemals daran gedacht, dich als
Privatdetektiv zu betätigen Casey?«


»Was?« Seine Augen weiteten
sich.


»Nun ja.« Ich blickte
bescheiden zu Boden. »Ich möchte ja nicht übertreiben, aber ich bin der
führende Kopf bei Rio Investigations, und mein
Partner ist offen gesagt nicht mehr tragbar.«


»Oh?«


»Dieser Johnny Rio ist ein
fauler, unbrauchbarer Kerl«, erläuterte ich. »Nicht daß ich etwa voreingenommen
wäre, aber ich leiste hier in diesem Fall alle Arbeit, während er in seiner
Wohnung schnarcht und dreckige Bemerkungen über den Geisteszustand seiner
Telefonpartner von sich gibt. Das ist einfach nicht anständig. Daher habe ich
mir überlegt, ob ich mich nicht besser nach einem anderen Partner umsehe, und
ich meinte, du könntest interessiert sein.«


Er bekam plötzlich einen
entsetzlichen Hustenanfall und konnte nicht gleich antworten. Aber schließlich
erholte er sich doch wieder. »Vielen Dank für das Angebot, Mavis.« Ich konnte
merken, wie bewegt er war, da es ihm kaum gelang, das Beben seiner Stimme zu
unterdrücken. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich es zu schätzen
weiß. Aber leider bin ich im Augenblick nicht verfügbar.«


»Hast du Bedenken wegen unserer
Nummer?« erkundigte ich mich. »Dazu mußt du wissen,
daß >Mavis der Zirkus< nach Abschluß dieses Falles nur noch Mavis
Seidlitz sein wird. Du dürftest doch kaum wieder als Rausschmeißer arbeiten
wollen, nicht wahr?«


»Nein, natürlich nicht.« Er
räusperte sich verstohlen. »Falls es dir recht ist, möchte ich mir dein Angebot
noch ein Weilchen überlegen. Ich werde dir dann später antworten.«


»Schön.«
Ich lächelte ihn glücklich an. »Wenn du ja sagst, wirst du es bestimmt nicht
bereuen, Casey.«


»Davon bin ich überzeugt«,
sagte er. »Also dann gute Nacht, Goldköpfchen.«


»Gute Nacht, Casey«, erwiderte
ich schmachtend und blickte ihm hinterher, bis er in
seiner Umkleidekabine verschwunden war.


Ich war gerade dabei, in meinen
Unterrock zu schlüpfen, als es klopfte und Irma in meine Garderobe trat. Sie
war bereits vollständig angezogen und strahlte wie ein Kind zu Weihnachten.


»Hallo, Mavis«, sagte sie
herzlich. »Was bin ich froh, daß du diesen Alptraum überwunden hast! Beeil dich
ein bißchen, ich habe nämlich eine große Überraschung für dich.«


»Überraschung?« Ich stieg in
meinen Rock und zog den Reißverschluß zu. »Was für eine Überraschung?«


Sie blickte mich an wie ein
Kätzchen, das den Sahnetopf erspäht hat. »Ein Rendezvous mit einem Mann!«


Ich zog mir den Pullover über
den Kopf und schaute dann uninteressiert zu ihr hinüber. »Mit so was habe ich
schon allerhand Pleiten erlebt«, sagte ich trübe.


»Dieser ist wirklich etwas
Besonderes, Schätzchen«, entgegnete sie vertraulich. »Wenn mein fester Freund
nicht mit von der Partie wäre, würde ich ihn dir glatt ausspannen.«


»Okay.« Ich setzte mich und
begann mir das Haar zu bürsten. »Und wer ist dieser Göttliche?«


»Das gehört mit zur
Überraschung«, kicherte sie. »Aber du kennst ihn schon.«


»Wie sieht er denn aus?«


»Na, groß, muskulös und...« Sie
schüttelte den Kopf. »Mehr verrate ich nicht, das würde die Überraschung
verderben.«


»Nur noch eine Frage, Irmalein«, schmeichelte ich. »Ist er womöglich nicht
wirklich gutaussehend, sondern eher auf eine sympathische Art häßlich?«


Sie zögerte einen Augenblick.
»Ja, ich denke, das könnte man auch sagen. Aber jetzt kriegst du kein einziges
Wort mehr aus mir heraus.«


»Will ich auch gar nicht«,
sagte ich fröhlich.


Ich zupfte meine Frisur zurecht, zog mir schnell Lippen und Augenbrauen nach und
packte meine Handtasche. »Okay, es kann losgehen«, sagte ich und sprang auf.


Irma sah mich verdutzt an. »Auf
einmal kannst du es ja kaum noch erwarten«, sagte sie erstaunt. »Was ist denn
passiert?«


»Laß uns keine Zeit vertrödeln!« Ich ergriff sie beim Arm und schob sie zur Tür.
»Irgendwie habe ich das komische Gefühl, als könne es doch noch ein recht
netter Abend werden.«


Kurz darauf traten wir auf die
dunkle Straße hinaus, aber obwohl ich eifrig Ausschau hielt, konnte ich
nirgends das sympathisch-häßliche Gesicht entdecken,
das mich als nette Überraschung erwarten sollte.


»Wo sind sie denn nun?« erkundigte ich mich ungeduldig.


»Immer mit der Ruhe, Mavis«,
erwiderte Irma vorwurfsvoll. »Es macht keinen besonders guten Eindruck, wenn du
dich aufführst, als würdest du am liebsten gleich aus der Wäsche springen.«


»Weißt du was?«
Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. »Ich habe so eine Ahnung, als ob
sich dieser Herr nicht einmal wundern würde, wenn ich gleich dreimal pro Abend
aus der Wäsche spränge.«


»Nun ja«, Irmas Stimme klang
echt schockiert, »hoffentlich wartest du wenigstens so lange, bis mein Freund
und ich gegangen sind.« Sie blickte über meine
Schulter, und ein schwaches Lächeln der Erleichterung zeigte sich auf ihrem
Gesicht. »Da sind sie ja!«


Eine prächtige schwarze
Limousine kam herangerauscht und hielt genau vor uns. Der Fahrer lehnte den
Kopf hinaus, so daß sich die Neonreklame hinter uns in seinen riesigen
Brillengläsern spiegelte.


»Ich hoffe, wir haben euch
nicht warten lassen, Liebling?« erkundigte er sich beflissen.


»Zwei Minuten!«
erwiderte Irma gepreßt. »Diesmal will ich es durchgehen lassen, aber es soll
mir nicht noch einmal passieren!«


»Ich bin untröstlich.« Er schluckte schwer. »Ich verspreche dir, daß es nie
wieder vorkommen wird.«


»Oh...« Irma ergriff meinen Arm
und zog mich näher an den Wagen heran. »Dies ist meine Freundin Mavis Seidlitz.
Und das ist Mr. Hatchik, Mavis.«


»Guten Abend, Miss Seidlitz«,
sagte Hatchik würdevoll und tat natürlich, als hätten wir uns noch niemals
gesehen.


»Guten Abend, Mr. Hatchet«, erwiderte ich.


»Hatchik!«
korrigierte Irma scharf.


»Oh, Verzeihung«, murmelte ich.


»Ich fahre vorn neben Stu«, sagte sie in Befehlston. »Du kannst dich nach hinten
setzen, Mavis.«


»Hast du vorhin nicht etwas von
einem Rendezvous gesagt?« erkundigte ich mich unruhig.


»Natürlich«, kicherte sie. »Er
wartet doch schon auf dich!«


Endlich sollte die arme, kleine
Mavis auch einmal die angenehmen Seiten des Lebens genießen dürfen! Als ich die
hintere Autotür öffnete und einstieg, mußte ich ebenfalls kichern. Es war zu
dunkel, um sein Gesicht richtig sehen zu können, aber das angenehm vertraute
Muskelpaket, das in die Ecke gelehnt saß, war unverkennbar. Ich warf die Tür zu
und glitt geschmeidig den Rücksitz entlang, bis sich unsere Hüften berührten.
Dann schlang ich einen Arm um seinen Nacken und zog seinen Kopf zu mir
herunter, bis sich unsere Lippen trafen. Ich verabfolgte ihm einen jener
Dies-ist-nur-der-Anfang-warte-nur-was-nachher-kommt-Küsse, kurz, aber voll
verhaltener Leidenschaft. Dann lehnte ich mich zurück und prustete laut los.


»Na«, sagte ich, »war das etwa
keine Überraschung?« Ich stieß die Ellbogen in seine
Rippen und kicherte. »Wie fühlst du dich denn so... Casey Jones?«


In den dunklen Muskelberg neben
mir kam plötzlich Leben. Eben hatten wir noch beglückt nebeneinander gesessen,
Schenkel an Schenkel, warm und gemütlich. Aber im nächsten Augenblick
schlidderte ich über den Rücksitz und krachte schmerzhaft gegen die Wagentür.


»Ich habe ja vorhin schon
gesagt, daß du übergeschnappt bist«, stieß eine verhaßte
Stimme hervor. »Was ist denn jetzt passiert? Bist du auch noch mannstoll?«


Diese Irma! schoß es mir durch
den Kopf. Diese Irma mit ihrem makabren Humor verdiente wirklich aufgehängt zu
werden. Jeder, der es für komisch hielt, mir ein Rendezvous mit Johnny Rio
zuzumuten, gehörte aufgehängt.
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Wir fuhren zu Irmas Wohnung,
und ich wäre vor lauter Verärgerung am liebsten ins Bett gegangen, aber dazu
hätte ich mir den Arm abschneiden und ihn Johnny Rios brutalem Griff überlassen
müssen, und das schien mir die Sache auch wieder nicht wert zu sein. Er
schubste mich auf die Couch und setzte sich neben mich, während er meinen Arm
noch immer wie einen Schraubstock umklammert hielt. Irma erkundigte sich bei
jedem, was er denn trinken wolle, wie bei einer Party, und als sie bei mir
angelangt war, bat ich sie, mir zuliebe doch etwas Arsen zu schlucken. Der
kleine Mickerling thronte auf einer Sesselkante und blinzelte mitfühlend zu mir
herüber.


»Ich fürchte, Miss Seidlitz«, sagte
er nervös, »wir haben Ihnen einen kleinen Streich gespielt.«


»Und jedesmal, wenn ich das
Ergebnis betrachte«, ich starrte wütend in Johnny Rios verhaßtes
Gesicht, »habe ich nicht übel Lust, alles hinzuschmeißen!«


»Sehen Sie«, fuhr Hatchik fort,
»nachdem ich heute abend bei Ihnen im Klub war, hatte
ich eine Besprechung mit Mr. Rio, bei der wir übereinkamen, daß es am
ratsamsten wäre, zusammenzukommen und gemeinsam zu entscheiden, was wir jetzt
unternehmen.«


»Weswegen?«
fragte ich.


»Wegen der Vorgänge im Klub«,
erwiderte er gemessen. »Es war notwendig, Irma ebenfalls ins Vertrauen zu
ziehen und ihr zu sagen, daß Sie in Wirklichkeit für Rio Investigations
arbeiten und zu ihrem Schutz engagiert worden sind.«


»In einem Punkt sind Sie falsch
informiert«, fauchte ich. »Ich habe meinen Dienst bei Rio Investigations
soeben quittiert!« Es gelang mir, meinen Arm
loszubekommen, und ich massierte ihn behutsam. »Mir reicht es, für diesen
miesen Laden zu arbeiten, wo es meinem Partner völlig gleichgültig ist, ob ich
in Ausübung meiner Pflicht umgebracht werde, solange er nur nicht in seinem
Schönheitsschlaf gestört wird.« Ich lachte
verächtlich. »Als ob da mit Schlaf noch was zu retten wäre!«


»Ach, hör doch auf, Mavis«,
brummte Johnny. »Irma hat uns schon von der Geschichte erzählt. Wir haben uns
da bedeutend mehr eingehandelt, als zu erwarten stand.«


»Wir haben uns etwas eingehandelt?« Ich musterte ihn mit echter Verblüffung. »Du hast dir doch überhaupt nichts
eingehandelt, du Schuft! Die ganze Arbeit habe ich getan! Ich bin sämtliche Risiken eingegangen und dabei
fast ermordet worden und...«


»Wie wär’s, wenn du jetzt mal
die Luft anhieltest?« schlug er vor.


»Ich glaube wirklich, Miss
Seidlitz«, sagte Mr. Hatchik, »Sie sollten Mr. Rio auch einmal zu Wort kommen
lassen. Nachdem Sie ihn angehört haben, sind Sie vielleicht nicht mehr ganz so
verärgert.«


»Verärgert?«
Ich entblößte meine Zähne. »Ich bin nicht verärgert, Mr. Hatchik, sondern
wütend!«


Irma kehrte mit einem Tablett
voller Getränke zurück, die sie erst den Männern — Männern! — und dann mir
anbot.


»Trink einen Schluck,
Herzchen«, lächelte sie mir aufmunternd zu, dieser weibliche Judas! »Dann
fühlst du dich besser.«


»Ich fühle mich erst besser,
wenn ich die Gewißheit habe, daß du Gift genommen hast!«
erwiderte ich. »Und was dich betrifft, Johnny Rio, so bist du ein... uh!... Harum... Glik!«
Dies waren nicht etwa fremdländische Worte, sondern die Geräusche, die ich
hervorbrachte, als er mir ein Kissen in den Mund stopfte.


»Jetzt«, begann der Marquis de
Rio, Sadist und Halunke, »können wir vielleicht ohne weitere Unterbrechungen zu
unseren geschäftlichen Angel... iiik!« Auch er bediente sich keiner Fremdsprache, sondern gab
diesen Laut von sich, weil ich ihm mein Glas ins Gesicht gekippt hatte.


Er saß einige Sekunden still
da, mit einem Kopf wie eine überreife Tomate, und beruhigte sich schließlich so
weit, daß er wieder sprechen konnte.


»Falls Mavis sich ruhig verhält
und zuhört...«, er stopfte mir zum Nachdruck das Kissen etliche Zentimeter
weiter in den Rachen, »will ich die Situation kurz rekapitulieren.«


»Bitte, Mr. Rio.« Die albernen
Brillengläser funkelten förmlich vor Bewunderung. »Ich halte es für dringend
erforderlich, daß Miss Seidlitz Sie versteht.«


»Stu
hat recht«, sagte Irma selbstgefällig. Sie ließ sich auf seinem Knie nieder und
zauste in seinen Haaren, was ihn einem kurzsichtigen Chihuahua noch ähnlicher
machte als sonst. »Du mußt dir das anhören, Mavis!«


Mit dem Kissen im Schlund blieb
mir keine andere Wahl als zuzuhören. Also nickte ich zögernd, und der Marquis
de Rio legte großzügigerweise das Kissen beiseite.


»Okay«, sagte ich noch etwas
erstickt, »aber da mußt du dir schon etwas Besonderes einfallen lassen!«


»Wie Sie bereits wissen«,
begann Johnny, wobei er mich völlig ignorierte, »handelt es sich um eine streng
vertrauliche Angelegenheit. Sogar die Entscheidung, ob ich Sie, meinen
Klienten«, er nickte zu Hatchik hinüber, »davon in Kenntnis setzen sollte, hat
mich in Gewissenskonflikte gestürzt. Aber ich bin zu dem Schluß gekommen, daß
diese Indiskretion nicht nur vertretbar, sondern sogar notwendig ist, um das
Vertrauensverhältnis zu unseren Klienten, auf das meine Agentur immer besonders
stolz gewesen ist, aufrechtzuerhalten.«


»Er meint die Art von Verhältnis,
bei dem ich die ganze Arbeit tue, während er herumsitzt und große Bogen spuckt!« warf ich dazwischen. »Aber falls Sie...« Ich unterbrach
mich schnell, weil ich das Kissen wieder auf mich zukommen sah. »Ich meine«,
schluckte ich, »sprich doch weiter Johnny, worauf wartest du?«


Er funkelte mich kurz an, dann
konzentrierte er sich wieder auf Hatchik.


»Heute
nachmittag«, fuhr er nüchtern fort, »kam ein Besucher in mein Büro, der
sich mit mir über den Klub Berlin unterhalten wollte. Ein ganz besonderer
Besucher — von der CIA.« Johnny machte eine kurze Pause, um seine Worte besser
wirken zu lassen. »Er berichtete mir, er sei informiert, daß ein Klient mich
beauftragt habe, eine Tänzerin zu beschützen, die in dem Klub auftrete, und daß
ich zu diesem Zweck eine weibliche Mitarbeiterin eingeschleust habe. Sodann
erkundigte er sich ohne Umschweife, warum Irma eigentlich eines solchen
Schutzes bedürfe. Ich hielt diese Frage für durchaus berechtigt, sonst hätte er
sich mir gegenüber wohl kaum zu erkennen gegeben, und so erzählte ich ihm von
den Gesprächen, die Irma mitangehört hatte, und von den betreffenden Personen.«


»Johnny«, sagte ich, »bis
Weihnachten sind es nur noch achtundneunzig Einkaufstage. Warum kommst du nicht
endlich zur Sache?«


»Dann vertraute er mir an, daß
bereits ein Geheimagent im Klub arbeite«, sprach Johny weiter, »und bestätigte,
daß sich Irma auf Grund der mitangehörten Gespräche tatsächlich in großer
Gefahr befände. >Der Stamm< sei der Deckname des gerissensten
Spions, der in Amerika tätig sei, und falls die CIA diesen Mann unschädlich
machen könne, würde Washington das ebenso hoch werten, wie die Vernichtung
einer ganzen feindlichen Infanteriedivision.«


»Washington ist tot«, sagte ich
bedeutsam. »Aber laß dich dadurch nicht irritieren. Und du bist auch schon
gestorben, du willst es nur noch nicht zugeben.«


»Als ich ihn daraufhin fragte,
warum er mir das alles an vertraue, erwiderte er, daß man besorgt sei«, Johnny
bedachte mich mit einem bedeutungsvollen Blick, »die Aktivität unserer Mitarbeiterin
innerhalb des Klubs könne ihren eigenen Agenten in Verdacht geraten lassen und
seine Erfolgschancen verringern. Daraufhin hielt ich ihm entgegen, daß Miss
der... äh... Irma, sofern wir unsere Mitarbeiterin aus dem Klub abzögen, der
vollen Gefahr ausgesetzt wäre. Das bestritt er jedoch. Er meinte, solange sich
dieser Geheimagent im Klub befinde, sei sie vollkommen sicher. Die Stümperei
unserer Mitarbeiterin aber setze den bedauernswerten Mann unnötigen Belastungen
aus!«


»Das glaube ich nicht«, sagte ich
kalt. »Das hat er niemals gesagt!«


»Mavis, er hat es gesagt«,
entgegnete Johnny. »Und ich weiß auch genau, was er meint.«


»Darf ich eine Frage stellen,
Mr. Rio?« Der arme kleine Mr. Hatchik schluckte nervös
an seiner eigenen Verwegenheit.


»Aber sicher, nur heraus
damit«, erwiderte Johnny, stets großzügig, wenn es sich um einen zahlenden
Klienten handelte.


»Hat er Ihnen gesagt, wer
dieser Geheimagent ist?«


»Nein, Sir.«
Johnny schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn auch nicht gefragt. Er hätte es mir
ohnehin nicht verraten.«


»Oh?« Hatchik nahm
geistesabwesend seine große Brille von der Nase und säuberte sie mit Irmas
Rocksaum. »Das ist bedauerlich, höchst bedauerlich.«


»So wie die Dinge im Augenblick
stehen«, fuhr Johnny fort, »bleibt uns wohl gar keine Wahl. Wenn uns der CIA
bittet, Mavis aus dem Klub abzuziehen, weil sie den Geheimagenten behindert,
können wir uns schwerlich weigern, nicht wahr?«


»Ganz so einfach ist das nun
auch wieder nicht, Mister Rio«, sagte Hatchik sanft. »Irma, meine Liebe?« Er
setzte die Brille wieder auf und starrte ihr ernst ins Gesicht, was eine rechte
Kraftanstrengung war, da sie auf seinen Knien saß und er, um über ihren Busen
hinwegsehen zu können, den Kopf in beängstigender Weise zurücklehnen mußte.
»Irma, ich habe dich schon hundertmal darum gebeten, aber noch niemals so
inständig wie heute«, sagte er gefühlvoll. »Ich flehe dich an, Liebste, den
Klub unverzüglich zu verlassen und nie mehr dorthin zurückzukehren. Wir können
morgen schon heiraten, ich habe sämtliche Papiere beisammen, das weißt du, und
wir können unsere Flitterwochen verbringen, wo immer du willst, in London,
Paris, Rio...«


»Nein!« Irma zerzauste ihm
zärtlich die Haare. »Ich habe dir ebenso oft erwidert, Stu,
daß ich nicht bereit bin, einer Ehe wegen meine Karriere aufzugeben, jedenfalls
noch nicht jetzt. Und ich glaube auch nicht, daß ich mich im Klub wirklich in
Gefahr befinde. Die ganze Geschichte scheint mir ziemlich aufgebauscht worden
zu sein. Du mußt dich allmählich daran gewöhnen, daß mein Beruf mir Freude macht,
Schatz.«


Die arme, kleine Spitzmaus
nickte resigniert. Seine Brillengläser waren beim Anblick seiner Liebsten
wieder restlos beschlagen, so daß er zu mir schaute und mich als »Mr. Rio«
anredete.


»Dieser Halunke sitzt links
neben mir, Mr. Hatchik«, half ich ihm bereitwillig.


»Mr. Rio«, sagte Hatchik
leidenschaftlich. »Ich bin nicht bereit, Irmas Sicherheit einem Mann
anzuvertrauen, den ich nicht einmal kenne. Womöglich irgendeiner zwielichtigen
Figur? Sagen Sie mir erst, wer dieser Agent ist.«


»Nein«, entgegnete Johnny. »Wie
könnte ich? Ich weiß es ja selber nicht.«


»Was war mit dem Agenten, der
Sie besucht hat?«


»Er nannte sich Smith — und bat
mich ausdrücklich, unsere Begegnung sowie sein Aussehen zu vergessen. Es tut
mir leid, Mr. Hatchik.«


»Dann«, sagte der kleine
Kümmerling mit großer Würde, »muß ich darauf bestehen, daß Sie den Fall weiter
verfolgen, Mr. Rio. Was natürlich heißt, daß Miss Seidlitz ebenfalls im Klub
bleibt.«


»Aber Sie können doch nicht...«
gurgelte Johnny erregt, »...das können wir nicht! Ich meine, wenn die CIA uns
auffordert...«


»Es tut mir sehr leid, aber die
Sicherheit meiner Verlobten bedeutet mir mehr als die Forderung eines
Unbekannten, der sich auf einen ebenso unbekannten Agenten einer mir
gleichfalls unbekannten Organisation beruft«, konstatierte Hatchik entschieden.
»Miss Seidlitz bleibt!«


»Dann müssen wir den ganzen
Fall abgeben«, erwiderte Johnny hoffnungslos. »Ich habe keine Lust, meine
Agentur aufs Spiel zu setzen und meine Lizenz zu verlieren...«


»Das brauchen Sie auch nicht,
Mr. Rio.« Hatchik hob majestätisch den Kopf. »Es wird
mir sicher möglich sein, mit Miss Seidlitz eine entsprechende Vereinbarung zu
treffen, die Sie und Ihre Agentur jeder Verpflichtung enthebt.«
Er warf mir einen ausdrucksvollen Blick zu. »Ist das richtig, Miss Seidlitz?«


»Aber selbstverständlich«,
erwiderte ich zufrieden. »Ich habe heute am früheren Abend sowieso schon zu,
na, zu wem spielt ja keine Rolle, gesagt, daß ich es leid sei, einen derart
stumpfsinnigen und faulen Partner wie Rio mit durchzuschleppen, und besser
daran täte, eine neue echte Partnerschaft mit einer wirklich aktiven...«


»Stumpfsinnig?«
bellte Johnny dazwischen. »Faul!« Er verschluckte sich
einen Moment, aber leider nicht lange genug. »Du dämliche...«


»Da somit alles geklärt ist,
würde ich sagen, daß Sie hier nichts mehr zurückhält, Mr. Rio«, unterbrach Hatchik ihn kalt. »Gute Nacht.«


»Gute Nacht?« Johnny stierte
ihn an. »Was meinen Sie mit >Gute Nacht<? Ich habe nicht die Absicht...«


»Unsere Geschäftsverbindung ist
beendet«, sagte Hatchik kurz. »Schicken Sie mir
morgen früh eine Rechnung für Ihre Bemühungen, und Sie erhalten postwendend
einen Scheck. Aber nun haben Sie unsere Gastfreundschaft über Gebühr
strapaziert, Mr. Rio. Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, sehe ich mich
leider gezwungen, den Portier zu rufen und Sie mit Brachialgewalt entfernen zu
lassen!«


»Mavis?« Johnny blickte mich
mit hervorquellenden Augen an.


»Gute Nacht«, sagte ich
liebenswürdig. »Jetzt wird für die nächsten hundert Jahre niemand mehr deinen
Schlaf stören!«


Eine Sekunde lang dachte ich,
er würde mir eine runterhauen, aber dann beherrschte er sich und stürmte aus
der Wohnung. Der Knall der zuschlagenden Tür dröhnte mir noch in den Ohren, als
sich mir mein neuer Klient Mister Hatchik lächelnd zuwandte.


»Ich kann Ihnen gar nicht
sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, Miss Seidlitz«, sagte er mit bebender Stimme.
»Das Bewußtsein, Irmas Sicherheit wieder gewährleistet zu wissen, ist etwas,
wofür ich Ihnen niemals genug danken kann.«


»Keine Ursache, Mr. Hatchik«,
entgegnete ich. »Ich bin sehr glücklich, daß Sie mir Ihr Vertrauen schenken.«


»Ich brauche dir wohl nicht
erst zu versichern, daß alles, was Stu gesagt hat, in
doppelter Weise auch für mich gilt«, lächelte Irma herzlich. »Du bist großartig,
Mavis!«


»Danke, Irma.«
Ich gab ihr Lächeln zurück und stand dann auf. »Im Augenblick fühle ich mich
hier allerdings etwas überflüssig, abgesehen davon, daß ich sowieso noch etwas
zu erledigen habe.«


»Du bist keineswegs
überflüssig, Herzchen«, sagte Irma entschieden, indem sie den kläglichen
Gesichtsausdruck ihres kleinen Chihuahua-Hündchens ignorierte. »Was kannst du
denn um diese Nachtzeit noch so dringendes zu erledigen haben?«


»Ich habe meinen Geldbeutel im
Klub vergessen«, erwiderte ich schnell. »Wenn ich ein Taxi nehme, kann es nicht
lange dauern, ihn zu holen.« Ich sah ihren zweifelnden
Blick und trug noch etwas stärker auf. »Außerdem sind auch noch meine
Schlaftabletten drin, und ich weiß, daß ich kein Auge zumache, wenn ich
nicht...«


»Ich wußte gar nicht, daß du
Schlaftabletten nimmst, Mavis«, sagte sie mißtrauisch.


»Immer schon«, versicherte ich.
»Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Und«, ich warf einen Blick auf den armen,
kleinen Mr. Hatchik, »wenn ich zurück bin, klopfe ich, bevor ich reinkomme,
okay?«


»Ja sicher, Miss Seidlitz.«
Seiner Miene nach zu schließen, hätte er mir, wenn er nahe genug gewesen wäre,
die Hand geleckt. »Vielen Dank.«


»Willst du wirklich noch los,
Mavis?« Irma biß sich auf die Unterlippe. »Ich meine,
machst du das nicht nur, weil du denkst...«


»Natürlich nicht.« Ich lächelte
ihr noch einmal zu. »Ich muß tatsächlich fahren.«


»Na ja, wenn es sein muß.« Sie
zuckte resigniert die Achseln. »Am Hintereingang ist eine Nachtglocke, der
Hausmeister läßt dich dann rein. Ich hatte nämlich auch schon einmal etwas
vergessen, was ich mir später holen mußte.«


Also verabschiedete ich mich,
und dem Portier gelang es sogar, mir sofort ein Taxi zu besorgen. Während der
Fahrt war ich so aufgeregt, daß ich kaum stillsitzen konnte. Alles war so
phantastisch gelaufen, fast als hätte das Schicksal persönlich eingegriffen, um
Johnny Rio auszuschalten. Deshalb wollte ich auch in den Klub zurück, in der
Hoffnung, dort Casey noch anzutreffen. Selbst wenn er schon weggegangen sein
sollte, bestand zumindest die berechtigte Hoffnung, daß der Hausmeister seine
Adresse wußte oder sie wenigstens ausfindig machen konnte. Es war mir einfach
unmöglich, bis zum nächsten Nachmittag zu warten, um ihm die Freudenbotschaft
zu verkünden und die Partnerschaft anzutragen. Nicht nur daß es wundervoll sein
mußte, mit ihm zusammenzuarbeiten, wir wären dann auch im Club zu zweit, um auf
Irma aufzupassen. Und dieser blöde CIA-Agent — wer immer das sein mochte —,
konnte seine Spione jagen, bis er schwarz wurde. Oder — und ich mußte mich bei
dieser Vorstellung selber umarmen —, bis ihm die neue Kombination Seidlitz
& Jones die Arbeit abnahm und die Spione auf einem silbernen Tablett
präsentierte.


Ich bezahlte den Taxifahrer vor
dem Hintereingang zum Klub und wollte gerade die Nachtglocke betätigen, als ich
bemerkte, daß die Tür nicht fest geschlossen war. Auf leichten Druck gab sie
nach, und ich trat in der Erwartung ein, entweder den Hausmeister oder Willie,
unseren alten Portier, anzutreffen; jedoch der Platz war unbesetzt. Ich
tröstete mich mit dem Gedanken, daß noch irgend jemand
vorhanden sein mußte, und falls meine Glückssträhne anhielt, vielleicht sogar
Casey selbst.


In seiner Umkleidekabine war er
zu meiner Enttäuschung nicht. Deshalb schaute ich in alle übrigen,
einschließlich meiner eigenen, aber sie waren ebenfalls leer. Auch der große
Hauptraum des Klubs lag verlassen in völliger Dunkelheit. Es fiel mir schwer,
mich damit abzufinden, daß Casey doch nicht mehr da war, doch dann hob sich
meine Stimmung ein wenig. Wenn ich Willie oder den Hausmeister fand, konnte ich
vielleicht Caseys Adresse erfahren. Ich eilte wieder zum Hintereingang des
Klubs zurück, doch als ich gerade an der Treppe vorüberkam, die zur
Kostümschneiderei hinabführte, hörte ich ein quietschendes Geräusch. Einen
Augenblick lang war ich nicht sicher, ob ich es mir nur eingebildet hatte, aber
ich blieb stehen, um zu horchen, und wenige Sekunden später hörte ich das
gleiche Geräusch wieder, diesmal etwas lauter. Höchstwahrscheinlich waren es
nur Mäuse, aber falls Casey doch unten war und ich ihn verpaßte, hätte ich mir
das niemals verziehen. Ich stieg leise die Treppe hinunter, öffnete die Tür zur
Kostümschneiderei und trat ein.


Das Licht brannte, das heißt,
die vereinsamte nackte Glühbirne, und der mächtige Schrankkoffer stand offen.
Ein ausgiebiger Blick zeigte mir, daß niemand anwesend war, und ich wollte die
Tür schon wieder schließen, als ich plötzlich ein Paar Schuhe entdeckte, die hinter
dem Schrankkoffer hervorragten. Natürlich, dachte ich, kann ich nicht mehr von
ihm sehen, weil mir der Kofferdeckel den Blick versperrt. Jetzt, Casey Jones,
kicherte ich still vor mich hin, während ich auf Zehenspitzen zu dem
Schrankkoffer hinüberschlich, kommt die große Überraschung. Sekunden später
steckte ich mit einem Ruck den Kopf über den offenen Deckel und rief vergnügt:
»Eine Überraschung! Eine Üb...«


Es war tatsächlich eine
Überraschung, aber ich weiß nicht genau, wer von uns beiden überraschter war,
ich oder — Max Stenner. Sein Gesicht war merkwürdig erstarrt, nur die Narbe
zuckte und zog den Mundwinkel noch höher als gewöhnlich. In seinen Augen stand
ein Ausdruck, der das Bedürfnis in mir wachrief, schreiend wegzulaufen und mich
zugleich auf der Stelle festbannte.


»Hallo, Kindchen«, sagte er
leise. »Ich habe gerade deinen verrückten Traum gefunden.«


»Ich dachte, Sie wären...«
Meine Stimme versagte. »Was haben Sie gesagt?«


»Ich habe eben deinen
verrückten Traum gefunden«, wiederholte er mit blecherner Stimme. »Wie du
gesagt hast — es war eine große Überraschung!«


»Meinen verrückten...« Ich
starrte ihn hilflos an. »Wovon reden Sie denn?«


»Schau!«
schnarrte er.


Meine Augen folgten instinktiv
seinem Blick, als er in das Innere des Schrankkoffers schaute, und dann hätte
ich am liebsten losgeschrien, aber mein Hals war wie zugeschnürt.


Die Leiche Salomes lag auf dem
Rücken, und ich blickte genau in ihre weit geöffneten Augen. Einige Sekunden
starrte ich wortlos auf sie nieder, dann gaben meine Knie unter mir nach und
ich sackte zusammen. Sogleich beugte sich Stenner über mich, packte mich unter
den Achseln und stellte mich grob wieder auf die Beine.


»Ich wußte, daß noch niemand
die Leiche hinausgeschafft haben konnte«, sagte er kalt. »Ich habe mich vorn
beim Rausschmeißer und auch beim alten Willie an der Hintertür erkundigt.
Niemand hat mit irgendeinem Behälter den Klub verlassen, der groß genug gewesen
wäre, auch nur einen Zwerg darin zu transportieren. Falls also eine Leiche
existierte, mußte sie noch vorhanden sein.«


»Kommen Sie mir bloß nicht auf
diese Tour«, sagte ich verächtlich. »Sie machen mich krank. Ich weiß, daß Sie
die arme Salome gerade dort hineingepackt haben, als ich hereinkam und Sie
überraschte. Es hat keinen Zweck, länger Theater zu spielen. Ich weiß, daß Sie
der Stamm sind!«


Er rieb sich nachdenklich die
Narbe, während sich seine grausamen Augen in die meinen bohrten. »Das hast du
doch schon einmal gesagt.« Er fand eine Zigarette und
steckte sie behutsam in Brand. »Der Stamm?«


»Und der gesuchteste
ausländische Spion im ganzen Land«, fügte ich hitzig hinzu. »Sie haben keine
Chance, Mr. Stenner, glauben Sie mir. Ich weiß über Sie Bescheid, ebenso die
CIA und Casey Jones. Sie sollten lieber aufgeben, bevor Sie auf der Flucht
erschossen werden.«


Er nahm einen tiefen Zug aus
seiner Zigarette, rieb sich weiter die Narbe und ließ mich die ganze Zeit über
nicht aus den Augen.


»Vielleicht können wir ein
Geschäft machen«, sagte er langsam. »Ich ergebe mich, wenn du mir die ganze
Geschichte erzählst. Wie hast du herausgefunden, daß ich es war, und wie bist
du vor allem auf die Sache mit dem Stamm gekommen?«


»Sie wollen mich doch wohl
nicht nur hinhalten?« fragte ich argwöhnisch.


»Was hätte das für einen Sinn«,
erwiderte er und zuckte vielsagend die Achseln, »wenn doch jeder — sogar die
CIA — Bescheid weiß?«


Nun, das klang jedenfalls
logisch. Ich begann mich etwas besser zu fühlen und wünschte nur, meine Knie
hätten das gleiche getan und aufgehört, ständig aneinander zu stoßen.


»Okay.« Ich nickte gemessen.
»Abgemacht, Stamm!«


Es dauerte geraume Zeit, bis
ich ihm die ganze Geschichte, angefangen von dem Besuch Mr. Hatchik des Dritten
bei Rio Investigations und dem Auftrag, seine Braut
zu beschützen, erzählt hatte, aber Stenner lauschte so aufmerksam, als hätte er
noch nie von der Sache gehört. Als ich zu Ende war, steckte er sich bereits die
dritte Zigarette an.


»Sie sehen jetzt vermutlich
selber, warum es aussichtslos ist, die Flucht zu ergreifen«, sagte ich.


»Natürlich«, erwiderte er, mit
völlig versunkenem Gesichtsausdruck. »Würdest du mir noch eines verraten?« fragte er höflich. »Warum habe ich Salome umgebracht?«


»Weil Sie sie mit Irma
verwechselt haben«, erklärte ich. »Salome war zufällig in Irmas Garderobe, als
Sie hereinstürzten und sie erstachen. Bevor Sie Ihren Irrtum erkannten, war es
bereits passiert.«


»Und Irma mußte ich aus der
Welt schaffen, weil sie meine Gespräche mit Adler und Salome bezüglich der
Anordnungen des Stammes mitangehört hatte, stimmt’s?«


»Genau.« Ich lächelte hämisch.
»Das müßten Sie eigentlich besser wissen als ich, Mr. Stamm-Stenner!«


»Vermutlich.« Er blickte mich
unverwandt an. »Und was geschieht jetzt?«


»Wir gehen hinauf zum
erstbesten Telefon, und ich rufe die Polizei an«, entgegnete ich. »So kommen
Sie wenigstens zu einem Prozeß.«


»Da hast du auch wieder recht.« Er nickte langsam. »Okay, bringen wir die Geschichte
hinter uns.«


»Nicht daß ich Ihnen etwa nicht
traue«, entgegnete ich, »aber mir ist es lieber, wenn Sie vorangehen.«


»Ganz wie du willst.«


Ich folgte ihm vorsichtig die
Treppe hinauf, wobei ich sorgsam darauf bedacht war, mindestens drei Stufen
Sicherheitsabstand zu wahren. Als wir fast oben angelangt waren, blieb er einen
Augenblick stehen und blickte über meine Schulter zurück. Plötzlich weiteten
sich seine Augen, sein Mund erschlaffte.


»Was ist denn?«
fragte ich mißtrauisch.


»Das ist... nein, das kann doch
nicht wahr sein!« Er kniff die Augen fest zu. »Salome
kann uns unmöglich die Treppe rauf nachkommen! Sie ist schließlich tot, nicht
wahr?«


Ich fühlte, wie es mir kalt
über den Rücken lief, zwang mich jedoch, den Kopf zu wenden und die Treppe
hinabzusehen. Es gab allerdings keinen wandelnden Leichnam, der uns folgte,
lediglich einen heimtückischen, narbengesichtigen ausländischen Spion, der auf
diesen üblen Trick verfallen war, um meine Aufmerksamkeit abzulenken und
fliehen zu können. Ein Donnerschlag krachte so heftig auf meinen Nacken
hernieder, daß ich nicht einmal mehr Sterne sah, sondern nur noch tiefste
Dunkelheit. Den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das vage Gefühl zu fallen und
von einem eisernen Netz aufgefangen zu werden. Danach spürte ich überhaupt
nichts mehr.
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»Mavis?«
fragte ganz entfernt eine Stimme. »Geht es dir besser, Mavis?«


»Nein«, stöhnte ich, »ich
sterbe.« Dann schlug ich die Augen auf und blickte
genau in Casey Jones besorgtes Gesicht. »Das heißt, eigentlich bin ich schon
tot!« flüsterte ich. »Aber ich bin froh, daß ich es
bis hier herauf geschafft habe. Wie kommt es denn, daß du schon vor mir
eingetroffen bist?«


»Mavis!« Das häßliche Kratzen
in seiner Stimme ließ mich die Augen noch weiter aufreißen. »Bist du okay?«


»Hoffentlich«, erwiderte ich
skeptisch. »Bis jetzt habe ich noch nicht versucht, mich zu bewegen. Wo bin ich
eigentlich?«


»In der Kostümschneiderei«,
grunzte er. »Ich mußte die Tür einschlagen, um dich zu finden.«


»Was ist mit dem Stamm?« In meinem Eifer richtete ich mich so schnell auf, daß wir
schmerzhaft mit den Köpfen aneinanderprallten.


»Du meine Güte«, stieß Casey
verbittert hervor. »Heute vormittag
habe ich diesen Schwachkopf Rio ausdrücklich gebeten, dich abzuberufen und hier
rauszuhalten! Du bist seine Partnerin, er hätte wissen müssen, was eine
Blondine von deinem Kaliber für Unheil anrichten kann!«


»Du hast heute
vormittag mit ihm gesprochen?« Ich richtete
mich wieder auf, aber diesmal etwas vorsichtiger. »Casey! Du bist der CIA-Mann?«


»Na ja«, brummte er. »Aber das
spielt ja jetzt keine Rolle. Was ist denn mit dir passiert?«


»Ich bin zurückgekommen, um dir
von der wunderbaren Entwicklung der Dinge zu berichten«, entgegnete ich, doch
dann tat mein Herz einen heftigen Schlag, weil mir plötzlich klar wurde, daß
die Entwicklung so wunderbar auch nicht mehr war, da Casey sich als Geheimagent
entpuppt hatte. »Aber«, fuhr ich fort, während ich tapfer lächelte, »das hat
Zeit.« Ich berichtete ihm, wie ich aus der
Kostümschneiderei Geräusche gehört und vermutet hatte, er, Casey, könne
vielleicht dort unten sein, und was weiter vorgefallen war, bis mir Stenner auf
der Treppe so übel mitgespielt hatte.


»Er muß mir einen Genickschlag
verpaßt haben!« konstatierte ich bitter. »Dieser
dreckige Spion.«


Casey half mir auf die Beine
und setzte mich dann sanft auf den klapprigen Stuhl. »Nun beruhige dich erst
mal, Mavis«, sagte er mit besänftigender Stimme. »Da hast du ja einiges
mitgemacht. Wo soll Salomes Leiche doch gleich gewesen sein?«


»Im Schrankkoffer«, erwiderte
ich. »Sieh doch! Gleich dort drü...« Mein Finger
zitterte einen schrecklichen Augenblick lang hilflos in der Luft. »Er ist weg!«


»Weg?« Sein Gesichtsausdruck
verriet, daß er mir gern geglaubt hätte, wenn es ihm nur möglich gewesen wäre.


»Wirklich, Casey!« Ich starrte
benommen den leeren Fleck auf der Erde an, wo der große Schrankkoffer gestanden
hatte. »Er war ganz bestimmt da. Als ich herunterkam, war der Deckel geöffnet
und der Stamm kniete davor. Weil ich nur ein Paar Füße sehen konnte, dachte
ich, du seist es. Daher schlich ich mich heimlich näher, steckte den Kopf über
den Deckel und rief: >Eine Überraschung!< Das
war, gelinde gesagt, die Untertreibung des Jahres. Denn Salomes Leiche lag im
Koffer.«


»Ja, aber...« Er leckte sich
nervös die Lippen. »Versuchen wir doch einmal logisch vorzugehen, ja? Ich blieb
heute abend also im Klub
zurück, weil ich, nachdem alle anderen gegangen waren, Adlers Büro durchsuchen
wollte, was ich auch getan habe. Mit keinerlei Ergebnis übrigens. Als ich
gerade gehen wollte, hörte ich aus dem Souterrain ein merkwürdiges Geräusch —
vermutlich hast du gestöhnt —, daher ging ich die Treppe hinunter und stellte
fest, daß die Tür abgeschlossen war. Das Stöhnen wiederholte sich, so daß ich
die Tür einschlug und dich vorfand.«


»Nachdem Stenner mich
niedergeschlagen hatte, muß er mich eingeschlossen haben«, sagte ich.


»Mavis?« Er fuhr sich wieder
mit der Zunge über die Lippen. »Ich hätte schwören können, daß ich mit Ausnahme
des Hausmeisters der einzige Mensch im ganzen Haus gewesen bin. Deiner Meinung
nach müßte ich mich geirrt haben — Stenner war ebenfalls hier. Aber das kann unmöglich
stimmen. Ich hätte ihn sonst unbedingt sehen oder hören müssen.«


»Und?«
sagte ich.


»Wie hätte ein einzelner Mann,
nämlich Stenner, einen schweren Schrankkoffer mit der Leiche darin
transportieren sollen? Ich meine die Treppe hinauf und aus dem Haus hinaus?«


»Casey?«
fragte ich. »Glaubst du mir nicht?«


»Ich möchte so gern, Kindchen«,
sagte er aufrichtig. »Aber du machst es mir wirklich schwer.«


»Es ist wahr!«
sagte ich hoffnungslos. »Ich weiß auch nicht, wie Stenner den Koffer mit der
armen Salome hier herausbekommen hat, aber er muß es geschafft haben.
Schließlich ist das Ding nicht mehr vorhanden, oder?«


»Stimmt.«
Er grinste schwach. »Es fällt mir schwer, das auszusprechen, Mavis, aber ich
frage mich, ob dieser Koffer überhaupt jemals existiert hat.«


»Natürlich hat er das!« fauchte ich. »Als ich dich vor der letzten Show hier
unten gesucht habe, hat Sadie darauf gesessen. Du mußt ihn gesehen haben,
Casey! Erinnerst du dich, daß du herunterkamst und ich mich unter dem
Schreibtisch versteckt hatte?«


»Daran erinnere ich mich.«


»Der Koffer stand genau an
dieser Stelle hier, genau dort, wo er auch gestanden hat, als die Leiche darin
lag.«


»Tut mir leid, Mavis.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe keinen
Schrankkoffer gesehen. Aber du hast einen ziemlich strapaziösen Tag hinter dir,
und ich denke...«


»Wenn doch Sadie hier wäre!« unterbrach ich ihn weinerlich. »Dann könnte ich es
beweisen. Sie würde sich erinnern, denn sie hockte ja die halbe Nacht auf dem
Ungetüm und hat sich vollaufen lassen!«


»Das können wir bald genug
nachprüfen«, beschwichtigte er mich. »Aber erst bringe ich dich einmal nach
Hause, Mavis. Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


»Okay, danke«, erwiderte ich
trübe. »Aber was ist mit Stenner? Wenn er uns weggehen sieht, könnte er...«


»Der ist im Augenblick sicher
nur noch eine Staubwolke am Horizont«, sagte Casey beruhigend. »Du hast ihm
offenbar mit deinem Beweismaterial und der Behauptung, er sei der Stamm, einen
Heidenschreck eingejagt. Aber allzu weit wird er nicht kommen.«


Casey ging schnell auf Sadies
Telefonapparat zu und wählte eine Nummer. »Mark?«
fragte er Sekunden später lebhaft. »Der Bursche, nach dem wir suchen, heißt
Stenner, Max Stenner. Ich gebe dir eine Personenbeschreibung. Etwa einsachtzig groß, Gewicht etwa einhundertsiebzig Pfund,
brünett, dunkles Haar. Stenner hat ein besonders auffälliges Kennzeichen, eine
Narbe auf der linken Gesichtshälfte, vermutlich von einer Messerstecherei.« Er lauschte einen Augenblick. »Natürlich, das ist der
Stamm, okay!« Er grinste breit. »Ja. Ich bin jetzt in
der Kostümschneiderei im Klub, in Begleitung einer hübschen Dame namens Mavis
Seidlitz! Okay, dann häng dich mal an die Strippe. Bis später.«


Er legte auf und kam dann zu
mir zurück. »Bis auf ein bißchen Routine ist alles vorbei, Kindchen. Es fällt
mir nicht leicht, es einzugestehen, aber wenn du während der letzten Tage hier
nicht herumgestöbert hättest, wäre ich nicht so schnell auf Stenner gestoßen.«


Es gelang mir, ihn anzugrinsen.
»Nun, dann schuldest du mir ja wohl einiges, Casey Jones. Sobald ich wieder fit
bin, komme ich kassieren!«


»Ja?« Er blickte einigermaßen
zweifelnd drein. »Ich weiß nicht, ob die CIA Belohnungen zahlt. Ich meine...«


»Aber Casey«, sagte ich leise.
»Hast du schon einmal davon gehört, daß die CIA Mädchen zum Abendessen bei
Kerzenlicht einlädt?«


»Oh?«
sagte er, und dann noch einmal: »Oh!«


Er half mir auf die Beine,
stützte mit der Hand meinen Ellbogen und geleitete mich zur Treppe.


»Ich hoffe, daß du dich
möglichst schnell wieder erholst, Mavis«, murmelte er. »Im Kerzenauspusten bin
ich Spezialist.«


»Wie sollen wir denn im Dunkeln
essen?« erkundigte ich mich glücklich.


»Ich meine...« begann er.
»Still!«


»Wie?« Ich starrte ihn
verblüfft an.


»Da kommt jemand!« flüsterte er. Eine gefährlich aussehende Pistole schien
förmlich in seine Hand zu springen. »Hörst du?«


Ich lauschte einen Augenblick
und nickte dann benommen. Er hatte recht; ich konnte hören, wie sich langsame,
zögernde Schritte der Treppe näherten. Wir verharrten regungslos, während Casey
meinen Ellbogen schmerzhaft umklammert hielt und die Schritte immer lauter
wurden, bis sich der massige Umriß eines Mannes oben auf dem Treppenabsatz
zeigte.


»Ist da jemand?« rief der Mann mit unsicherer Stimme herunter.


»Na klar. Immer rein in die
gute Stube«, erwiderte Casey munter.


Zuerst gerieten seine großen
Füße in den Lichtkegel der nackten Glühbirne, darauf folgten die Beine, dann
der mächtige Rumpf und schließlich erschien sein Gesicht.


»Mein Gott, das ist ja Mr.
Adler«, rief ich verdutzt. »Ich meine... Marcus!«


»So ist es«, bestätigte Casey
beiläufig. »Ich hätte ihn nie für einen derart gewissenhaften Geschäftsführer
gehalten, daß er noch bis spät in die Nacht hinein arbeitet. Du etwa, Mavis?«


Adlers Affengesicht glänzte vor
Schweiß, und seine kleinen Schweinsäuglein musterten Casey derart fassungslos,
als könnten sie nicht glauben, was sie sahen.


»Der Stamm?«
stieß er mit krächzender Stimme hervor.


»Stenner«, nickte Casey. »Haben
Sie ihn gefunden?«


»Nein.« Adler schüttelte
langsam den Kopf. »Ich habe überall gesucht — er ist nicht im Klub.«


»Er war aber hier«, sagte Casey
gepreßt. »Mavis hat ihn hier unten entdeckt. Er hat sie niedergeschlagen und
dann eingeschlossen.«


»Er muß uns durch die Lappen
gegangen sein«, murmelte Adler. »Spielt das eine Rolle?«


»Das weiß ich noch nicht«,
fauchte Casey. »Aber wir müssen schnell arbeiten. Haben Sie telefoniert?«


»Na klar, gleich nachdem Sie
das Büro verlassen hatten«, erwiderte Adler schnell. »He! Woher wissen Sie, daß
ich ein Telefongespräch führen... ach so!« Ein
beglücktes Grinsen zog über sein häßliches Gesicht. »Mann, bin ich blöd gewesen!«


»Kommen sie?«
fragte Casey.


»Na klar.«
Der große Affe nickte. »Müßten jeden Moment hier sein.«


»Prima.« Casey kaute
sekundenlang an seiner Unterlippe. »Was ist mit Sadie? Weiß sie, was sie zu tun
hat?«


»Das Eine-Frau-Empfangskomitee
steht bereit!« Adler lachte wiehernd. »Werden die
nicht mächtig überrascht sein?«


»Casey«, sagte ich echt,
befremdet, »was...«


»Halt den Mund!« unterbrach er mich. »Was ist mit dem Schrankkoffer?«


»Die Jungs haben ihn, genau wie
Sie gesagt haben, in den Wagen geladen«, entgegnete Adler vertraulich. »Er ist
schon unterwegs zu seinem Haus.«


»Aha«, murmelte Casey. »Weiß
Sadie...« Er
starrte plötzlich über Marcus Adler hinweg, und sein Körper versteifte sich.


Ich folgte seinem Blick und
sah, wie die nette, weißhaarige alte Dame in Begleitung von — nun war es an
mir, meinen Augen nicht zu trauen — Max Stenner persönlich die Treppe herunter
kam. Als sie die letzte Stufe fast erreicht hatten, bemerkte ich, daß Sadies
Gesicht angstverzerrt war. Ihre Augen waren auf die Pistole in Caseys Hand
gerichtet, als hinge davon Leben oder Tod für sie ab, und ich konnte mich des
schrecklichen Gefühls nicht erwehren, daß dies tatsächlich der Fall war.


»Er drückt eine Waffe in meinen
Rücken, Casey«, flüsterte sie heiser. »Tu bitte nichts Unüberlegtes.«


»Warum bist du so besorgt,
Sadie?« fragte Casey mit einer so grausamen Stimme,
wie ich sie ihm niemals zugetraut hätte. »Ich kann auf dich verzichten. Wußtest
du das nicht?«


Ihre rechte Wange begann nervös
zu zucken. »Casey, bitte! Tu’s nicht!«


»Fünf Jahre«, sagte Stenner
plötzlich mit ruhiger Stimme, deren Tonfall aber an meinen Nerven zerrte. »Fünf
Jahre San Quentin, und als ich entlassen wurde, war ich endlich davon
überzeugt, daß diejenigen recht haben, die da sagen, Verbrechen zahlen sich
nicht aus. Also blieb ich anständig, verdiente ein paar Kröten und traf
schließlich meinen guten Freund Marcus Adler, der mir anbot, bei ihm
einzusteigen. Sein Klub floriere blendend und sei selbstverständlich völlig
legal. Also steckte ich mein Geld in das Unternehmen.«
Er schwieg einen Augenblick. Außer Sadies abgehackten Atemstößen war kein Mucks
zu hören. »Und die ganze Zeit über war ich der Trottel«, fuhr Stenner in dem
gleichen ruhigen Tonfall fort. »Die ganze Zeit war dieser Klub nur das
Aushängeschild für das dreckigste Geschäft, das es gibt!«


Adlers Gesicht war kreideweiß,
und sein massiger Körper begann zu zittern. »Nun hör mal zu, Max«, begann er
mit jämmerlicher Stimme, »ich wollte das doch gar nicht, aber mir blieb keine
Wahl. Dauernd kamen diese Telefonanrufe von einem Mann, der sich >Der
Stamm< nannte. Er hatte allerhand prima Tips auf
Lager, wie man den Klub aufziehen und den Umsatz steigern könnte. Die Idee mit
den deutschen Namen für die Mädchen stammt auch von ihm. Eines Morgens fand ich
auf meinem Schreibtisch ein Päckchen mit zehn Tausend-Dollar-Scheinen. Die
Stimme am Telefon sagte, ich solle das Geld in den Klub stecken. Natürlich
wollte ich mich revanchieren und...«, der Affe zuckte hilflos die Achseln, »ehe
ich wußte, wie mir geschah, hatte die Stimme den ganzen Laden in der Hand!«


»Der Stamm«, sagte Stenner
träumerisch. »Der Stamm gibt Anweisungen, wo du das Zeug beziehst und wie du es
unter die Leute bringst, stimmt’s?«


»Na... na klar, Max!« Adler sah aus, als hätte man ihm einen Weisheitszahn ohne
Betäubung gezogen.


»Stenner«, stieß Casey hervor
und riß gleichzeitig so heftig an meinem Arm, daß ich, ohne es zu wollen, vor
ihn zu stehen kam. Dann bohrte sich der Lauf seiner Pistole schmerzhaft in
meine Schläfe.


»Wie ich Sadie bereits
mitgeteilt habe, kann ich auf sie verzichten«, sagte er gepreßt. »Falls ich
durch sie hindurchschießen muß, um Sie zu treffen, soll mir das egal sein. Und
Mavis hier kann ich noch leichter entbehren. Ich gebe Ihnen also fünf Sekunden
Zeit, um sich zu entscheiden. Dann werfen Sie entweder Ihre Waffe weg, oder ich
liquidiere das, was überflüssig ist. Das heißt, unser Goldköpfchen zuerst.
Entscheiden Sie sich, lieber Freund.«


Er hatte bis »vier« gezählt,
als Stenner langsam die Hand hob und die Waffe auf die Erde warf. Adler stürzte
triumphierend darauf los, während Sadie die restlichen Stufen herabtaumelte und
sich erschöpft auf den wackligen Stuhl sinken ließ.


»Mein Gott!«
sagte ich unsicher. »War das ein großartiger Bluff, Casey! Einen Augenblick
hätte ich dir fast selber geglaubt.«


Casey erwiderte gar nichts,
sondern versetzte mir nur einen so mächtigen Stoß, daß ich durch den ganzen
Raum schoß, bis ich schmerzhaft an eine Ecke von Sadies Schreibtisch prallte.


»Okay, Stenner«, sagte er
hinterhältig grinsend. »Kommen Sie runter und gönnen Sie uns das Vergnügen
Ihrer Gesellschaft.«


Stenner zuckte die Achseln und
kam dann die wenigen Stufen herunter. »Eines müssen Sie mir noch verraten«,
sagte er kühl. »Was hat die ganze Panik verursacht? Was ist schief gelaufen?
Warum mußte Salome sterben?«


»Unser Großlieferant wurde ein
bißchen zu kiebig«, erwiderte Casey beiläufig. »Er hat die Preise erhöht, aber
das wäre natürlich nur der Anfang gewesen. Der ganze Betrieb hier hat ihn
gereizt. Wenn der Stamm sich bereit erklärt hätte, mehr zu zahlen, wären die
Preise ständig weiter in die Höhe gegangen, bis der Stamm kapituliert und unser
Lieferant den Laden übernommen hätte. Daher hat der Stamm ihn wissen lassen,
daß ihm, falls er die alten Preise nicht aufrecht erhält, etwas Unangenehmes
widerfährt.«


»Salome?« Stenner runzelte die
Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


»Sie nicht«, knurrte Casey. »Aber
unser Lieferant weiß, wie der Hase läuft. Sadie, du gehst jetzt besser wieder
rauf. Du bist unser Empfangskomitee, vergiß das nicht.«


Die nette, alte weißhaarige
Dame rappelte sich von ihrem Stuhl hoch. »Okay«, nickte sie müde, »aber meine
Nerven halten soviel Aufregung in einer Nacht nicht aus, mein Bester.«


»Mach schon!«
knurrte er. »Denk immer dran, daß ich auch ganz auf dich verzichten kann, du
alte Schachtel.«


»Natürlich, Casey«, lächelte
sie gequält. »Ich hab’ doch nur Spaß gemacht.«


Sie sprang, zwei Stufen auf
einmal nehmend, die Treppe hinauf, als habe sie eine Hormonspritze bekommen.
Nachdem sie verschwunden war, sah Adler Casey an und räusperte sich. »Was nun —
äh — Boss?« erkundigte er sich kriecherisch. »Ich
meine, was machen wir mit dem Mädchen hier und Max?«


»Sie ganz allein ist schuld
daran, daß uns Stenner auf die Schliche gekommen ist«, erwiderte Casey kalt.
»Er hat Lunte gerochen, weil sie wegen der Leiche in der Garderobe nicht den
Mund halten konnte. Ich habe alles mögliche versucht, sie
hier wegzubekommen, aber sie war ja nicht davon abzubringen, ihre Nase überall
reinzustecken. Jetzt muß sie eben die Konsequenzen tragen.«


»Sie meinen«, fragte Adler mit
einer Art simpler Logik, die einfach entsetzlich war, »wir sollten sie jetzt
gleich umlegen?«


»Nein«, entgegnete Casey, und
sein Gesicht sah jetzt absolut unsympathisch aus. »Wir heben sie uns auf, bis
die anderen da sind.«


»Sie wollen die beiden mit ins
Büro raufnehmen?« Adler glotzte Casey an, als habe
dieser plötzlich den Verstand verloren.


»Nicht sofort«, erwiderte
Casey. »Wir heben sie uns gewissermaßen als Überraschung auf. Sie halten hier
unten ein Auge auf die beiden, während ich schon hinaufgehe, um die Gäste zu
erwarten. Sadie gibt Ihnen dann Bescheid, wann Sie die beiden raufbringen
sollen.« Er musterte Stenner eiskalt. »Falls er
aufmuckt, machen Sie ihn fertig.« Dann streifte er
mich mit einem ebenso eisigen Blick. »Das gleiche gilt für unser Goldköpfchen.«


»In Ordnung, Boss.« Ganz ohne
Zweifel litt Adler, seit er eine Waffe in der Hand hielt, unter Größenwahn.
»Überlassen Sie die beiden ruhig mir«, fügte er hämisch hinzu.


»Casey?«
ließ ich mich vernehmen.


Er blieb auf der untersten
Treppenstufe stehen und blickte gereizt über die Schulter zurück. »Was?«


»Du warst wohl niemals ein
CIA-Agent, nicht wahr?« fragte ich traurig.


»Und es hat auch niemals
irgendwelche Spione gegeben, Kindchen!« Er lachte
abstoßend und ging die Treppe hinauf.


Ich blickte mit unsicherem
Lächeln zu Max Stenner hinüber. »Ich muß Sie sehr um Verzeihung bitten, Mr.
Stenner«, sagte ich. »Ich habe Sie völlig falsch eingeschätzt, auch wenn Sie
mir vorhin eins ins Genick gegeben haben.«


»Deswegen habe ich mich zu
entschuldigen, Mavis«, erwiderte er, ohne jedoch im mindesten
schuldbewußt auszusehen. »Ich hätte Sie vermutlich niemals überzeugen können,
daß ich nicht der Stamm bin, daher schien mir das der schnellste Ausweg zu
sein...« Er zuckte die Achseln. »Was wäre mir anderes übriggeblieben?«


»Dieser blöde Johnny Rio!« sagte ich aufgebracht. »War dieser Mensch doch
tatsächlich dumm genug, Casey Jones für einen CIA-Agenten zu halten!«


»Sie etwa nicht?« grinste Stenner mich an.


»Das war etwas ganz anderes«,
murmelte ich. »Ich meine, Casey wußte doch schon, daß ich für Rio Investigations arbeite, und da dachte ich natürlich...«


»Du dämliches Frauenzimmer!« fuhr Marcus Adler höhnisch dazwischen. »Wir wußten alle
über dich Bescheid, bevor wir dich zu Gesicht bekommen hatten. Alles war genau
abgesprochen, von dem Moment an, als du zu mir ins Büro kamst. Der Stamm hat
angerufen und dich avisiert. Ich sollte dich erst ein bißchen zappeln lassen
und dir dann einen Job geben, bei dem du einen Partner brauchst, und dieser
Partner sollte Casey Jones, der Rausschmeißer, sein.«


»Und du hast noch immer nicht
kombiniert, daß der Stamm und Casey Jones ein und dieselbe Person sein könnten?« Stenner musterte ihn und schüttelte langsam den Kopf.
»Wenn Mavis ein dämliches Frauenzimmer ist, bist du der dämlichste Ochse, den
es je...«


»Halt die Klappe, Max!« knurrte Adler verärgert.


»Aber warum wollte der Stamm,
ich meine Casey, in meiner Nummer auftreten?« wunderte
ich mich.


»Damit er immer in deiner Nähe
sein und sich vergewissern konnte, daß du Irma nicht helfen würdest, wenn es
für ihn an der Zeit war, sie umzubringen«, erläuterte Stenner geduldig.


»Aber Irma wurde doch nicht
umgebracht, sondern Salome!« fauchte ich.


»Also ist ihm ein Fehler
unterlaufen.« Das Narbengesicht zuckte die Achseln.
»Das falsche Mädchen war zur rechten Zeit am rechten Platz. Ich würde selber
gern wissen, wie das passieren konnte. Als er immer noch auf Irmas Rückkehr
hoffte, um seinen Fehler korrigieren zu können, bist du dann reingeplatzt. Das
brachte ihn in einige Verlegenheit, und so erfand er die Geschichte von dem
Spionagering, und daraus ergab sich dann seine Idee, sich selber als CIA-Agent
auszugeben.«


»Aber wenn die Spione samt und
sonders erfunden sind«, murmelte ich, während ich mich krampfhaft bemühte,
einen klaren Gedanken zu fassen, »was ist dann mit dem Stamm? Der existiert doch
schließlich?«


»Natürlich«, erwiderte Stenner.
»Nur verdient er sein Geld nicht mit Spionage, sondern mit — Rauschgift!«


»Rauschgift?« Ich starrte ihn
entgeistert an.


»Narkotika — Heroin!« stieß er hervor. »Den Klub hier hat er als
Verteilerstelle aufgezogen, die Ware bezog er von dem Kerl, der ihm jetzt
soviel Ärger macht, und verkaufte sie dann an die Gäste.«


»Du hast jetzt genug geredet,
Max«, sagte Adler gepreßt. »Halt den Mund, oder ich muß ihn dir stopfen!«


»Rauschgift?«
wiederholte ich noch einmal und schüttelte fassungslos den Kopf. Dieser elende
Schuft Casey Jones! Bei dem Gedanken, daß ich ihn zu einem Abendessen bei
Kerzenlicht eingeladen hatte, wurde mir noch im nachhinein ganz plümerant.
Die Knie begannen mir zu zittern, und ich blickte hilfeflehend zu Adler
hinüber. »Dürfte ich mich einen Augenblick setzen«, fragte ich ihn.


»Warum nicht?« Er zuckte die
Achseln. »Mach’s dir ruhig bequem.«


Ich löste mich von der
Schreibtischecke, an der ich gelehnt hatte, seit ich von Casey so brutal
dagegen geschleudert worden war, und wollte auf den Stuhl zusteuern. Aber ob
Sie es glauben oder nicht, der verdammte Rock hatte sich irgendwie verhakt. Es
gab ein reißendes Geräusch, ich stolperte über den Rock, der sich um meine
Waden verfing, und landete flach auf dem Gesicht.


»He«, wieherte Adler. »Du bist
wirklich ein Naturtalent, Mädchen! Du kannst es offenbar nicht lassen.«


Ich rappelte mich wieder hoch
und starrte ihn erbost an, doch dann bemerkte ich das unangenehme Glitzern in
seinen Schweinsäuglein und wurde plötzlich ziemlich nervös.


»Wenn ich es recht bedenke,
warum eigentlich nicht?« Er leckte sich mit
offenkundigem Genuß die dicken Lippen. »Wir haben sowieso Langeweile, bis der
Boss nach uns schickt. Ein bißchen Unterhaltung könnte gar nicht schaden. Lass’
dich also nicht aufhalten, Mädchen. Bring die Nummer ruhig zu Ende!«


»Ich denke ja gar nicht daran«,
fauchte ich. »Falls Sie sich...« Ich hielt unvermittelt inne, weil ich zufällig
in Stenners Richtung geblickt und bemerkt hatte, wie
er mir verstohlen zunickte.


»Wenn du dich nicht allein
ausziehen willst, kann ich dir deine Kleider auch vom Leib reißen«, sagte Adler
drohend.


Ich starrte ihn an, als sei ich
vor Angst halb wahnsinnig, wobei ich mich kaum zu verstellen brauchte. »Na
gut.«


Meine übliche Nummer konnte ich
nicht bringen, dazu fehlten mir nicht nur die Requisiten, sondern auch Musik
und ein Partner. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich schlicht zu
entblättern. Adler betrachtete mich gelangweilt, während ich die Bluse aufknöpfte,
sie auszog und sorgfältig auf dem Schreibtisch deponierte.


»Halt dich nicht zu lange mit
Nebensächlichkeiten auf, Mädchen«, kicherte er. »Mich interessieren nur nackte
Tatsachen.«


Ich zog mir langsam den
Unterrock über den Kopf und ließ ihn ebenfalls auf die Schreibtischplatte
fallen, so daß ich nur noch in Büstenhalter und Höschen dastand. Das ist
überhaupt die Kalamität mit dem kalifornischen Klima — selbst vollbekleidet hat
man immer nur ein Minimum an Textilien auf dem Leib. Sodann hakte ich zögernd
meinen BH auf und beugte mich etwas vor, um die Träger über die Arme
herabgleiten zu lassen. Als ich mich wieder aufrichtete, stand außer Zweifel,
daß Adler nicht nur interessiert, sondern ausgesprochen fasziniert war. Die
Augen quollen ihm fast aus dem Strohkopf.


Noch widerstrebender schob ich
schließlich die Finger unter das Gummiband meines Höschens und zögerte dann
wieder.


»Zieh’s
aus, Mädchen!« sagte Adler heiser. »Los!«


Ich gab mir einen mächtigen
Ruck und lächelte ihn an, als habe er sich plötzlich in meinen
Lieblingsfilmstar verwandelt. »Marcus«, säuselte ich mit schmachtender Stimme,
»vielleicht ist es viel netter, wenn du mir dabei hilfst?«


Er holte tief Luft, was klang,
als würde er im nächsten Augenblick explodieren. »Ja«, erwiderte er erstickt.
»Das ist überhaupt die Idee, Mädchen.« Dann kam er mit
seinem affenähnlichen Wiegeschritt auf mich zu, und ich kniff die Augen fest
zusammen, weil ich den abstoßenden Anblick nicht länger ertragen konnte.
Sekunden später hörte ich ein kurzes scharfes Knacken, als habe jemand einen
Stock zerbrochen, gefolgt von einem platschenden Geräusch, als sei ein Stein in
einen Sumpf gefallen.


Ich öffnete die Augen und sah
Marcus Adler auf den Knien vor mir kauern, während er sich von Stenner
widerstandslos die Waffe aus der Hand nehmen ließ.


»Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte ich.


»Nun...«, einen Augenblick sah
er fast verlegen aus, »ich habe ihm einen — äh — Genickschlag verpaßt, Mavis.«


»Darin sind Sie ja Experte.« Ich lächelte gezwungen. »Aber ich habe doch noch etwas
anderes gehört, so ein platschendes Geräusch, als ob etwas zerquetscht würde?«


Adler hob langsam den Kopf, und
eine Antwort auf meine Frage erübrigte sich. Seine große fleischige Nase war
völlig platt gequetscht und blutete heftig.


»Das war für Sie, Mavis«, sagte
Stenner gleichmütig. »Es wäre zwar nicht absolut nötig gewesen, aber ich
dachte, Sie hätten es sich verdient. Wie wäre es denn, wenn Sie sich wieder
anziehen würden, bevor die alte Hexe auf der Bildfläche erscheint?«


»Ja, sicher«, erwiderte ich und
griff hastig nach meinen Kleidern, denn es ist merkwürdig, wie nackt man sich
ohne die Klebehütchen auf einmal vorkommen kann.


Stenner packte Adler am
Mantelkragen, zerrte ihn über den Fußboden und ließ ihn dann auf den wackeligen
Stuhl fallen. Einen Augenblick dachte ich, er würde unter dem Gewicht
zusammenkrachen, aber wider Erwarten hielt er der Belastung stand.


Adler zog ein großes
Taschentuch hervor und preßte es gegen seine Nase.


»Wenn Sadie erscheint«, meinte
Stenner ruhig, »folgen wir ihr alle, als wäre überhaupt nichts passiert.
Verstanden?«


Adler nickte, die Nase noch
immer im Taschentuch vergrabend.


»Eine unbedachte Bewegung oder
ein Ton von dir«, Stenner lächelte, seine helle Narbe leuchtete, »und ich
bringe dich um, langsam und schmerzhaft. Du weißt, daß ich so etwas kann, nicht
wahr?«


Marcus starrte ihn wortlos mit
hervorquellenden Augen an und nickte, Nase und Mund hinter dem Taschentuch
verborgen.


»Mr. Stenner«, sagte ich
eifrig, während ich in meinen Rock stieg. »Hier steht ein Telefon. Warum rufen
wir nicht die Polizei an und lassen alle gleich...«


»Später«, unterbrach er mich
kalt.


»Später?« Ich zog den
Reißverschluß zu und starrte ihn ungläubig an. »Wie meinen Sie das, später?«


»Das ist ein bißchen
kompliziert, mein Kind.« Er lächelte sein schiefes
Lächeln. »Als Max Stenner beschloß, anständig zu werden, haben die Kumpels in
San Quentin eher an seinem Geisteszustand gezweifelt, als geglaubt, daß er
tatsächlich auf dem Pfad der Tugend wandeln würde. Wenn die jetzt hören, wie ich
von ein paar billigen Halunken wie Casey Jones und diesem Fettsack hier aufs
Kreuz gelegt worden bin und sogar die Polente rufen mußte, lachen die sich
krumm und bucklig.« Ein unheimliches Glitzern kam sekundenlang in seine Augen.
»Und das wäre mir gar nicht recht.«


Ich schlüpfte in meine Bluse
und begann sie langsam zuzuknöpfen. Mir wäre, offen gesagt, bedeutend lieber
gewesen, wenn er die Polizei gleich benachrichtigt hätte, selbst auf die Gefahr
hin, daß seine Freunde ihn später auslachten. Aber ich wagte nicht, diesen
Wunsch auszusprechen, weil ich nicht sicher war, wie er reagieren würde.


Adler nahm das Taschentuch vom
Gesicht, und es schien, als hätte er die Blutung gestillt. Er schnüffelte ein
paarmal, blickte dann zu Stenner empor und sagte gepreßt: »Ich glaube, du hast
mir die Nase eingeschlagen, Max!«


»Natürlich habe ich es
eingeschlagen«, bestätigte Stenner kalt. »Wenn wir dich nicht brauchen würden,
um uns raufzubegleiten, hätte ich dir auch das Genick
gebrochen.«


»Max«, jammerte Adler, »ich
konnte wirklich nichts dafür! Ehe ich wußte, wie mir geschah, hatte die Stimme
am Telefon alle Fäden in der Hand und...«


»Halt dein Maul, Marcus«, sagte
Stenner gleichgültig. »Je mehr du redest, desto stärker erinnerst du mich an
alles, und vielleicht könnte mir doch noch eine Lösung einfallen, wie ich ohne
deine Hilfe ins Büro hinauf komme.«


Danach verlor Adler kein Wort
mehr. Ich war wieder angezogen und bereit, etwas zu plaudern; Stenners Gesichtsausdruck war jedoch so wenig einladend,
daß ich es vorzog zu schweigen. Fünf Minuten später hörten wir Schritte auf der
Treppe. Sadie kam halb herab, entschied dann jedoch offenbar, daß es
Energieverschwendung sein würde, auch noch die übrigen Stufen
hinunterzusteigen.


»He, Marcus«, rief sie mit
krächzender Stimme. »Casey sagt, du sollst die beiden jetzt raufbringen!«


Adler warf einen schnellen
Blick auf Stenner und grunzte dann: »Okay, wir kommen.«


»Casey mag’s nicht, wenn man
ihn warten läßt«, fügte sie hinzu, machte dann kehrt und ging wieder hinauf.


»Du zuerst«, sagte Stenner
leise zu Adler, nachdem sie verschwunden war. »Dann ich und dann Mavis. Und es
macht mir nicht das geringste aus, dich umzulegen.«


»Wirklich, Max«, wimmerte
Marcus. »Ich mache bestimmt kein krummes Ding, das verspreche ich.«


Also gingen wir in der von
Stenner angeordneten Reihenfolge hinauf und durch den Klub, bis wir Adlers Büro
erreichten. Kurz vor der Tür hielt uns Stenner an.


»Diesmal gehst du als erste,
Mavis«, flüsterte er. »Dann ich und du zuletzt.« Er blickte Adler bedeutsam an.
»Ich habe die Pistole in der Tasche, Freundchen. Was ich vorhin gesagt habe,
gilt noch immer.«


Marcus nickte, ging dann voran
und öffnete die Tür, die in sein Büro führte. Ich trat ein, die Nerven zum
Zerreißen gespannt, und blieb in der Mitte des Raumes stehen, während mir
Stenner und der dicke Affe folgten. Einen Augenblick herrschte Stille, nur
unterbrochen von dem Zuklappen der Tür, dann bedachte mich Sadie, die auf einer
Couch an der Wand hockte, mit einem Blinzeln.


»Setz dich doch zu mir,
Kindchen«, kicherte sie.


Ich machte ein paar Schritte
auf die Couch zu, zwang mich dann jedoch zum erstenmal seit meinem Eintritt,
einen Blick auf die übrigen Anwesenden zu werfen — und erstarrte!


Der verhaßte
Casey Jones thronte hinter Adlers Schreibtisch, als sei das von jeher sein
angestammter Platz — was, wenn man es recht bedachte, eigentlich auch stimmte.
Aber es waren die beiden anderen — sie saßen gemütlich in den Sesseln vor dem
Schreibtisch —, die mich so außer Fassung brachten. Die attraktive Brünette mit
der unglaublichen Oberweite war niemand anders als Irma der Busen persönlich.
Und der Mann neben ihr, der gemächlich eine dicke Zigarre schmauchte, war für
mich sogar eine noch größere Überraschung. Diese Kombination von Spitzmausgesicht
und mächtiger Hornbrille gab es nur einmal! Ich starrte unverwandt auf Mr.
Stuart Hatchik den Dritten, bis Adler mir einen so schmerzhaften Stoß in den
Rücken versetzte, daß ich neben Sadie auf der Couch landete.


»Nach dieser unwesentlichen
Unterbrechung«, sagte Mr. Hatchik im Plauderton, »können wir uns wohl wieder
dem geschäftlichen Teil widmen?«
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Casey steckte sich langsam eine
Zigarette an, wobei er so umständlich zu Werk ging, als handle es sich um eine
Operation von höchster Bedeutung. Dann lehnte er sich im Stuhl zurück und
grinste Mr. Hatchik niederträchtig an.


»Lassen Sie uns
rekapitulieren«, sagte Casey beiläufig. »Wenn ich mich recht erinnere, war Ihre
letzte Bemerkung so zu verstehen, daß Sie Ihre Meinung keineswegs geändert
haben. Entweder zahlen wir für den Stoff höhere Preise, oder Sie stellen die
Lieferung ein, stimmt’s?«


»So ist es«, erwiderte Mr.
Hatchik, und seine Stimme klang völlig verändert — kalt, verächtlich und sehr
selbstbewußt. Ich überlegte, ob er vielleicht heimlich an einem Fernkursus für
Persönlichkeitsentfaltung teilgenommen hatte.


»Ich glaube aber doch, daß Sie
in diesem Punkt Ihre Meinung revidieren werden«, sagte Casey vergnügt.


»Das ist bereits geschehen«,
stieß Hatchik hervor. »Während Sie uns hier mit dieser kleinen Unterbrechung
unterhielten, hatte ich ausreichend Zeit, die Situation zu überdenken.« Er drückte Irma seine Zigarre in die Hand, worauf diese
gehorsam die Asche in einem Aschenbecher auf dem Schreibtisch abstreifte und
ihm den Glimmstengel mit dem Ausdruck
ehrfurchtsvoller Ergebenheit auf dem Gesicht wieder zurückreichte.


»Ich hatte Zeit, zu einem
endgültigen Entschluß zu kommen«, fuhr Hatchik fort. »Sie sind nicht
vertrauenswürdig genug, um mit Ihnen Geschäfte zu machen, Jones! Die Art und
Weise, wie Sie die augenblickliche Situation fortwährend falsch gehandhabt
haben, ist der letzte Beweis dafür. Wir haben nichts mehr zu besprechen.«


Er stand auf und wandte sich an
Irma. »Komm, Irma. Wir haben schon zuviel Zeit vergeudet.«


»Setz dich, du Trottel!« herrschte ihn Casey an. »Du hast noch nicht alles gehört.«


»Nun...«, Hatchik überlegte
einen Augenblick, zuckte dann die schmächtigen Schultern und ließ sich nieder.


»Du denkst, dieser Laden hier
läuft viel zu gut, um nicht mitabzusahnen«, knurrte Casey. »Ich weiß, wie Typen
deines Schlages kalkulieren. Du bist zwar der Großlieferant, und der Stamm ist
kein schlechter Abnehmer, aber der Klub macht mit seinen kleinen Kunden das
bessere Geschäft. Daher hast du deine Preise erhöht. Wenn ich darauf einginge, würden
deine Preise von Woche zu Woche weiterklettern, bis ich über kurz oder lang
nicht mehr mithalten könnte. Natürlich würdest du auch dafür sorgen, daß mich
kein anderer Händler beliefert. Und am Ende dürfte ich noch froh sein, wenn du
den ganzen Klub übernimmst!«


Mr. Hatchik gähnte diskret
hinter der vorgehaltenen Hand. »Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben, Mr.
Jones?«


»Nein, das ist nur der Anfang«,
entgegnete Casey. »Ich habe dir gesagt, daß ich den neuen Preis nicht zahle,
und dir eine Woche Zeit gegeben zu liefern, sonst würde etwas Unangenehmes
passieren! Ich weiß, du hast einen verwundbaren Punkt«, er deutete mit einem
Kopfnicken auf Irma, »dein Mädchen arbeitet hier im Klub. Natürlich hättest du
sie wegholen können, aber dann hättest du nicht mehr genau gewußt, was hier vor
sich geht, nicht wahr? Ob ich zum Beispiel eine neue Bezugsquelle aufgetan
habe. Du brauchtest sie hier im Klub, aber du wolltest auch nicht, daß ihr
etwas zustößt.«


»Daher habe ich
Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, erwiderte Hatchik gelassen.


»Und was für welche!« Casey
wies mit dem Daumen auf mich und lachte verächtlich. »Eine davon sitzt da
drüben! Aber gleich nachdem du mit der Preiserhöhung ankamst, habe ich Marcus
beauftragt, dich durch ein paar Jungens Tag und Nacht beschatten zu lassen.
Erinnerst du dich an deinen Besuch bei den Rio Investigations?
Es war nicht schwer herauszukriegen, daß die doofe Blonde dazugehörte und zu
erraten, was du mit ihr vorhattest. Nämlich sie irgendwie in den Klub zu
schleusen, damit sie deine Freundin immer bewachen konnte. Wir hatten nichts
dagegen, sondern verpaßten ihr nicht nur einen Job, sondern auch noch einen
Partner dazu!«


Er lachte wieder und fuhr fort:
»Irgend etwas mußtest du Rio erzählen, also hast du ein geheimnisvolles
Gespräch über jemanden namens Stamm erfunden, das Irma zufällig mitangehört
haben sollte. Stenner wurde in den Kreis der Verdächtigen gleich
mitaufgenommen, weil auch er möglicherweise >der Stamm< hätte sein
können, stimmt’s?«


»Bitte!« Mr. Hatchik lächelte
höflich. »Es ist doch Ihre Geschichte, Mr. Jones. Ich würde vorziehen, wenn Sie
weitererzählten.«


»Es ist mir ein Vergnügen, das
kannst du mir glauben«, grunzte Casey. »Die Woche, die ich dir als Lieferfrist
gesetzt hatte, verging, und ich mußte entweder etwas unternehmen oder dich
annehmen lassen, ich hätte nur geblufft, was mir nicht weitergeholfen hätte.«


»Also haben Sie Salome
erstochen«, warf Irma erregt ein. »In meiner Garderobe!«


»Das war ein Irrtum.« Casey blickte sie unter gesenkten Augenlidern hervor an. »Es
sollte dich treffen, mein Kind. Wie Salome in deine Garderobe gekommen ist,
werde ich wohl nie mehr erfahren.«


»Und ich habe dich dort
ertappt«, sagte ich, außerstande, mich länger zurückzuhalten. »Dann hast du
mich niedergeschlagen und in meine Garderobe geschleppt und anschließend die
Leiche und den blutverschmierten Stuhl beiseite geschafft. Später hast du mir
dann den ganzen Quatsch von dem Spionagering aufgetischt und sogar durchblicken
lassen, du wärst ein richtiger Geheimagent und...«


»Halt den Mund«, knurrte er.
»Aber du hast trotzdem recht. Ich bin sogar zu Rio ins Büro gegangen und habe
mit dem gleichen Trick operiert. Er sollte dich aus dem Klub abziehen, weil du
dem dort bereits eingeschleusten CIA-Agenten angeblich in die Quere kamst. Er hat
mir geglaubt.«


»Er hat versucht, mich daran zu
hindern, heute nacht noch einmal hierher
zurückzukommen«, sagte ich indigniert. »Wenn Mr. Hatchik nicht darauf bestanden
hätte, daß ich den Fall übernehme, wäre ich — oh!«


»Ja.« Casey nickte. »Rio glaubt
noch immer daran.«


Er musterte den kleinen Mr.
Hatchik einige Sekunden, während sich langsam ein schreckliches Grinsen auf
seinem Gesicht ausbreitete. »Bedenke, daß Rio noch immer daran glaubt«, sagte
er leise. »Gerade jetzt sind die beiden Jungs, die dich vorher beschattet
haben, mit etwas anderem beschäftigt. Sie bringen nämlich einen Schrankkoffer
zu deinem Haus. Mit Salomes Leiche darin!« Er richtete sich auf. »Wenn ich den
Stoff nicht zu dem alten Preis von dir kriege, bin ich hier sowieso pleite«,
funkelte er. »Dann habe ich nichts mehr zu verlieren.«


»Na und«, erkundigte sich Mr.
Hatchik wohlwollend.


»Ich werde Rio anrufen«, fuhr
Casey fort. »Für ihn bin ich noch immer der große CIA-Agent. Ich sage ihm, daß
seine blonde Freundin bei ihrer Rückkehr in den Klub Stenner entlarvt hat, und
er sie, um die Identität des Meisterspions Stamm zu schützen, niedergeschossen
hat. Weiter erzähle ich ihm, ich sei zwar zu spät gekommen, um sie zu retten,
hätte Stenner jedoch in Notwehr bei einem Fluchtversuch erschossen. Anschließend
enthülle ich ihm die wahre Identität des Stamm und bitte ihn, die Polizei in
dessen Haus zu schicken, wo er, wie ich mit Sicherheit vermute, Salomes Leiche
in einem Schrankkoffer versteckt hält.«


»Glauben Sie ernsthaft, die
Polizei wird all den Blödsinn mit der Spionage schlucken«, fragte Hatchik in
mildem Ton.


»Keinen Augenblick«, erwiderte
Casey. »Aber die Polizei glaubt einer Leiche, wenn sie eine findet. Und die
Tatsache, daß du in ihrer Garderobe Selbstmord verübt hast, rundet dann das Bild
ab.«


»Vergessen Sie nicht eine
Kleinigkeit?« wollte die Spitzmaus wissen.


»Irma?« Ein häßliches Glitzern
trat in Caseys Augen. »Nein, Sir! Den Busen vergesse ich nicht, wie könnte ich
auch. Erzähl du’s ihm, Marcus.«


Adler räusperte sich einige
Male, schnüffelte geräuschvoll und zog dann sein Taschentuch hervor.


»Was ist denn los mit dir?« fragte Casey irritiert. »Du wirst doch wohl nicht
ausgerechnet jetzt die Grippe kriegen?«


»Entschuldigung, Boss«,
hüstelte Marcus Vergebung heischend. »Also, ich habe da doch diesen Freund,
nicht wahr? Er arbeitet für ein Bordell in Südamerika. Meistens ist ja
heutzutage das Risiko zu groß, die Mädchen über die Grenze zu schmuggeln. Aber
bei einer Frau wie Irma, so wie die gebaut ist, wäre das etwas Besonderes,
meint er.«


»Du siehst jetzt, wo es
langgeht«, sagte Casey hämisch. »Es ist für alles gesorgt. Du hast also die
Wahl. Wenn du stur bleibst, passiert genau, was ich gesagt habe. Oder du
verrätst mir, wo du deinen Stoff beziehst, wo das Zeug herstammt, wie alles
läuft, mit sämtlichen Einzelheiten. Danach kannst du deine Irma nehmen und dich
irgendwo zur Ruhe setzen.«


Mr. Hatchik paffte an seiner
Zigarre und schwenkte sie dann langsam in der Luft, als sei sie ein Zauberstab,
der ihn aus jeder mißlichen Lage befreite.


»Sie steuern einen harten Kurs,
Mr. Jones«, sagte er nachdenklich. »Ich muß gestehen, daß mich die Vorstellung,
mit Irma irgendwo auf dem Land zu leben«, er blickte kurz zu ihr hinüber, und
seine Brille fing an zu beschlagen, »ungemein reizt. Aber kann ich mich
wirklich darauf verlassen, daß Sie zu Ihrem Wort stehen? Ich fürchte, wenn ich
erst einmal meine Geschäftsgeheimnisse ausgeplaudert habe, halten Sie mich für
überflüssig.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein.
Es tut mir leid, aber ich muß ablehnen.«


»Ganz wie du willst«,
entgegnete Casey. »Dann werde ich Rio anrufen.«


Er wollte gerade den Hörer
abheben, als Hatchik ihn mit einer Handbewegung zurückhielt. »Augenblick noch,
Mr. Jones.«


»Hast du es dir anders überlegt?« Casey grinste roh.


»Ich glaube, es gibt da ein
paar Dinge, die Sie wissen sollten, bevor Sie dieses Telefongespräch führen«,
sagte Hatchik. »Ich habe Sie ausreden lassen, nicht wahr? Da gebietet es wohl
die Höflichkeit, daß Sie mich ebenfalls anhören.«


»Mach’s kurz«, fauchte Casey.


»Ich will mich nicht gegen Ihre
Unterstellung verwahren, Ihr Klub sei mir viel zu einträglich erschienen, um
ihn nicht übernehmen zu wollen«, begann Hatchik gleichmütig. »Das entscheidende
Problem war selbstverständlich, die wahre Identität des mysteriösen Stamm
festzustellen, der alle seine Anweisungen telefonisch erteilte. Da es nur so
viele Möglichkeiten gab, wie Personen im Klub arbeiteten, war dies einleuchtenderweise eine Frage der Elimination. Dabei
spielte natürlich die Zeit eine wesentliche Rolle. Beginnen wir mit Marcus.« Er lächelte Adler über die Schulter hinweg kurz zu. »Ohne
respektlos zu sein — Marcus ist einfach nicht raffiniert genug, um diesen
Betrieb selbständig zu leiten und lediglich als Schutzschild einen
geheimnisvollen Boss zu erfinden. Stenner? Ein sehr viel wahrlicherer Kandidat.
Schlau, skrupellos und vorbestraft. Ich habe ihn genau unter die Lupe genommen,
konnte jedoch zu keinem Schluß kommen. Vielleicht erhielt ich aber eine
Antwort, wenn ich etwas Druck ausübte und abwartete, was geschah. Dies tat ich
also, wie Sie wissen, indem ich den Preis heraufsetzte.«


Er zog gemächlich an seiner
Zigarre. »Aber dann kam mir der Gedanke, daß sich der Stamm — wer es auch war —
einer unmöglichen Aufgabe gegenübersehen mußte, wenn er sich lediglich auf
anonyme Anrufe bei seinen Untergebenen wie etwa Marcus verließ. Er konnte
niemals sicher sein, daß seine Anweisungen auch richtig ausgeführt wurden, oder
ob man ihn nicht vielleicht sogar betrog. Möglicherweise gelang es ihm in
dringenden Fällen nicht rechtzeitig, ein Telefon zu finden, oder die Leitung
war gerade besetzt. Je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugter wurde
ich, daß der Stamm eine Vertrauensperson haben mußte. Jemanden, der seine wahre
Identität kannte und ihn insgeheim ständig auf dem laufenden
hielt.


Wen würde der Stamm für eine so
wichtige Rolle auswählen?« Hatchik lächelte etwas
geziert. »Das war eine faszinierende Denksportaufgabe. Ich versuchte mich an
seine Stelle zu versetzen. Eines der Mädchen? Nein. Ich hatte selber schon zu
spüren bekommen, was es für Gefahren in sich birgt, ein Mädchen einzusetzen,
als sich Irma viel zu sehr für meinen Lieferanten zu interessieren begann und
mir die Hände gebunden waren, weil sie bereits zuviel wußte. Wen sonst? Einen
der Kellner? Jemanden vom Küchenpersonal? Einen Musiker? Nein. Keiner von ihnen
hatte jederzeit ungehinderten Zutritt zu sämtlichen Klubräumen. Alle würden
sich sehr schnell verdächtig machen und daher eher gefährlich als nützlich
sein. Ich, als der Stamm, würde jemanden wählen, der zu jeder Stunde, ohne
Mißtrauen zu erregen, überall hingehen konnte. Jemanden, den alle kannten,
jedoch nicht sonderlich zur Kenntnis nahmen. Jemanden, der, selbst wenn je ein
Verdacht auf ihn fiele, diesen Verdacht allein kraft seiner Person als lächerliche
Absurdität erscheinen lassen würde.«


Er hielt einen Augenblick inne,
und Casey Jones’ Gesicht verhärtete sich so, daß seine Backenknochen
hervortraten.


»Ich habe die richtige Person
gefunden«, sagte Hatchik sanft. »Meiner Vermutung nach würde sie weder fähig
zur Gewalt noch imstande sein, einer Gewaltandrohung zu trotzen. Einmal
entdeckt, würde sie für genügend Geld mit Freunden bereit sein, einem neuen
Herrn zu dienen.« Er blickte nachdenklich auf den
Zentimeter frischer Asche an seiner Zigarre und reichte sie dann an Irma
weiter.


»Na und«, platzte Casey heraus.


»Ich habe sie, wie gesagt,
entdeckt.« Die kleine Spitzmaus lächelte ihm
verbindlich zu. »Nicht wahr, Sadie?«


»Stimmt, Mr. Hatchik.« Das alte Weib neben mir lachte niederträchtig. »Sie haben
mich entdeckt.«


»Eine amüsante Situation,
finden Sie nicht auch?« erkundigte sich Hatchik. »Sie
informierten Sadie, daß es nötig sei, Irma aus dem Weg zu räumen, und baten
sie, Ihnen Bescheid zu sagen, sobald sich die geeignete Situation dazu ergab.
Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, Sadie könnte sich besonders dumm angestellt
haben? Ich meine, Ihnen zu sagen, Irma sei allein in ihrer Garderobe, während
doch nur Salome dort wartete? Ich könnte mir vorstellen, daß Sie bis zu diesem
Augenblick nicht aufgehört haben, darüber nachzugrübeln, was ausgerechnet
Salome in Irmas Garderobe wollte.«


Irma kicherte plötzlich. »Ich
habe ihr gesagt, es täte mir leid, wie ich sie behandelt hätte, und sie in
meine Garderobe eingeladen. Sadie wartete hinter der Tür und schlug ihr mit
einer Flasche über den Kopf. Es war zu komisch!« Sie
mußte wieder kichern. »Ich meine ihren blöden Gesichtsausdruck, als sie
zusammensackte. Dann setzten wir sie mit dem Rücken zur Tür auf den Stuhl und
drehten das Licht aus.«


»Da ist noch etwas«, murmelte
Hatchik. »Ihre beiden Leute sind mit dem Schrankkoffer nur zwei Ecken weit
gekommen. Dort haben sie meine Jungs in Empfang genommen. Und meine Jungs haben
den Koffer auch wieder zurückgebracht — in Ihre Garderobe, um genau zu sein,
Mr. Jones.«


»Sadie!« Casey starrte verstört
die nette, weißhaarige alte Dame neben mir an. »Du hast mich reingelegt! Du...«


»Wie du mir unten gesagt hast«,
erwiderte sie boshaft, »kannst du doch auf mich verzichten, nicht wahr? Ich
habe eine Neuigkeit für dich, Casey Jones: ich auf dich auch!«


»Na schön.« Casey schluckte
hart. »Und was geschieht jetzt?«


»Nicht sehr viel.« Hatchik
lächelte ihm freundlich zu. »Der Betrieb hier geht weiter — Marcus, Sadie und
Irma werden mehr oder weniger das gleiche tun wie bisher. Die Polizei wird
feststellen, daß der geheimnisvolle Stamm in Wahrheit Stenner war, der sich auf
Grund einer persönlichen Marotte >der Stamm< nannte, wenn er Marcus
Anweisungen gab, die den Klub betrafen. Stenner erstach Salome aus Eifersucht,
weil Salome Sie, Mr. Jones, ihm vorzog. Mavis kam der Wahrheit auf die Spur,
kehrte heute nacht jedoch zu
spät zurück, um Stenner daran zu hindern, Sie zu töten. Stenner erschoß auch
Mavis und verübte anschließend lieber Selbstmord, als der Polizei in die Hände
zu fallen.


O ja!« Er kicherte vergnügt.
»Rio und der CIA-Agent? Nun, da Rio leichtgläubig genug war, einen
Agenten zu schlucken, wird er vermutlich auch noch den zweiten hinnehmen. Einer
meiner Leute wird ihn anrufen und ihm, nachdem er ihn vergattert hat, erzählen,
daß Sie, der Geheimagent, in treuer Pflichterfüllung den Heldentod gestorben
seien. Auch Miss Seidlitz’ Tod ist zu beklagen, aber
Rio wurde ja rechtzeitig gewarnt, seine Partnerin zurückzurufen. Schließlich
wird ihm der vermeintliche Agent noch zu verstehen geben, daß die Polizei eine
Eifersuchtstat vermutet und daß Washington darauf besteht, diese Version
aufrechtzuerhalten.«


»Das hast du dir ja nett
ausgedacht«, sagte Casey.


»Einer der Leute, die den
Schrankkoffer zurückgebracht haben, steht jetzt übrigens vor der Tür«, entgegnete
Hatchik schnell. »Jordan!«


Die Tür flog auf, und ein
finster aussehender Bursche trat mit gezücktem Revolver ins Büro. »Da bin ich,
Mr. Hatchik«, sagte er beiläufig.


»Sehen Sie?«
Die kleine Spitzmaus wedelte wieder mit der Zigarre durch die Luft. »Es ist
wirklich für alles gesorgt, Mr. Jones.«


»Nicht ganz«, ließ sich Max
Stenner vernehmen, und im nächsten Moment schien die Welt aus den Fugen zu
gehen.


Während er sprach, schleuderte
Stenner seinen Vordermann Adler kräftig gegen den soeben eingetretenen
Revolverhelden, der dadurch die Balance verlor. Dann zog er die Pistole, und im
selben Augenblick brachte auch Casey eine Waffe zum Vorschein. Irma stieß einen
schrillen Schrei aus und stürzte auf Stenner los, offenbar in der Annahme, er
wolle Hatchik erschießen, und wild entschlossen, die kleine Spitzmaus zu
verteidigen.


»Das ist für dich, du
Mickerling«, sagte Casey und drückte zweimal ab.


Ich sah den Ausdruck äußerster
Verblüffung, der sich kurz auf dem Antlitz Mr. Stuart Hatchik des Dritten
zeigte — vielleicht, als ihm plötzlich klar wurde, daß es niemals einen Stuart
Hatchik den Vierten geben würde —, dann rutschte er vornüber aus dem Sessel,
und seine Zigarre fiel auf den Teppich.


»Mavis!«
rief Stenner verzweifelt. »Halten Sie mir diese Bestie vom Hals!«


Er wehrte sich verbissen gegen
Irma, die ihm sein Ziel verdeckte, so daß er nicht schießen konnte, es sei denn
durch Irma hindurch. Zur gleichen Zeit stieß der Revolverheld Marcus Adler beiseite
und hatte bereits fast wieder seine Balance gefunden. Es war offensichtlich
keine Zeit zu verlieren, daher sprang ich von der Couch empor und raste durchs
Büro. Sekundenlang schien es unmöglich zu sein, Irma von Stenner loszubekommen
— sie war ein kräftiges Mädchen und biß und kratzte wie eine Tigerin. Da kam
mir plötzlich die Erleuchtung. Ich legte beide Hände fest um ihre Taille, hob
sie etwa dreißig Zentimeter in die Höhe, riß sie von Stenner weg und ließ sie
fallen.


Es wiederholt sich eben alles
im Leben. Irma knallte dumpf mit den Absätzen auf und wollte sich mit
mordlüsternem Blick auf mich stürzen. Aber ich war unbesorgt. Ich beobachtete
nur ihren Oberbau, der wie erwartet in Bewegung geriet. Irma verhielt plötzlich
den Schritt, und in ihrem Blick dämmerte Entsetzen auf, während sich ihr Busen
majestätisch zu seiner vollen Höhe aufschwang, einen Augenblick zitternd
verharrte und dann seinen unerbittlichen Abstieg begann.


»O nein«, jammerte sie
fassungslos, und von diesem Augenblick an war Irma definitiv außer Gefecht.


Inzwischen — Stenner berichtete
mir später davon — hatte Casey seine Waffe auf Sadie gerichtet und wollte
gerade abdrücken, als der Revolverheld wieder auf den Beinen stand und Casey
genau zwischen die Augen schoß. Dieser Treffer beeindruckte Stenner so sehr,
daß er nicht länger zögerte, dem Revolverhelden ins Bein schoß und ihm die
Waffe aus der Hand schlug.


Das war dann der richtige
Zeitpunkt für Johnny Rio und die Polizei, hereinzupreschen und Hilfe zu
bringen. Einen Augenblick ging es zu wie in einem Tollhaus, alles schrie aus
Leibeskräften, und Sadie lieferte uns den geräuschvollsten hysterischen Anfall,
den ich je erlebt habe. So kann mir wohl niemand verdenken, daß ich in all dem
Durcheinander Irma völlig vergaß — bis ich plötzlich ihren schrillen
Entsetzensschrei hörte. Ich drängte mich durch die Polizisten zu ihr durch,
aber es war bereits zu spät. Sie wimmerte mitleiderregend, als ihr Busen immer
höher schnellte und nicht mehr zum Halten kam. Irmas Kopf und Schultern wurden so weit zurückgerissen, daß sie mit einem letzten
Verzweiflungsschrei einen halben Überschlag vollführte und mit einem schweren
Plumps auf dem Rücken landete!


 


Sie war ein ziemlich üppiges
Mädchen, silberblond, mit einladendem Lächeln und entsprechenden Kurven, und
bewegte sich nach dem abgehackten Striptease-Rhythmus der Kapelle. Ich konnte
nicht umhin, sie zu bewundern, auch wenn ich ihr am liebsten die Augen
ausgekratzt hätte. Schließlich ist es schon schlimm genug, wenn zwei
gutaussehende Männer darauf bestehen, eine Dame in ein Striptease-Lokal zu
führen. Wenn aber die beiden offenkundig auch noch fasziniert von den
Darbietungen sind, fühlt man sich versucht, in der Handtasche nach einem
spitzen Gegenstand zu suchen!


Die Silberblonde schaukelte auf
unseren Tisch zu — ich hatte den beiden Idioten ja gleich gesagt, daß wir viel
zu dicht am Podium saßen —, schenkte meinen Begleitern ein verlockendes Lächeln
und streifte langsam ihren BH ab, als enthülle sie ein Denkmal oder so etwas ähnliches.


»He«, sagte Johnny Rio heiser.
»Das ist aber ’ne Puppe, wie?«


»Und was für eine«, pflichtete
ihm Max Stenner mit einfältig klingender Stimme bei.


»Sicher ist sie nicht ganz
untalentiert«, ließ ich mich vernehmen. »Ein Jammer nur, daß sie den
Büstenhalter abnehmen mußte.«


»Will sie uns auf den Arm
nehmen?« Johnny blickte verwirrt auf Max Stenner.


»Völlig übergeschnappt«,
entgegnete Stenner in herablassendem Ton.


»Sie hat einen Hängebusen«,
sagte ich eisig.


Beide ignorierten mich — ich
war nicht einmal sicher, ob sie mich überhaupt gehört hatten — und
konzentrierten sich wieder auf die Silberblonde. Ich schäumte leise vor mich
hin, während die Silberblonde vor unserem Tisch paradierte, als sei er der
einzige im ganzen Lokal. Endlich entledigte sie sich ihres Höschens und stand,
nur noch mit ihrem Feigenblatt bedeckt, vor uns. Als ob das so etwas Besonderes
gewesen wäre! Nach einigen Verrenkungen, die jeglicher Inspiration entbehrten,
stolzierte sie endlich von hinnen.


»Na«, sagte ich laut, »das war
aber äußerst mäßig!«


Vier glasige Augen starrten
mich an, als käme ich vom Mond.


»Mavis, du mußt unbedingt deine
Augen überprüfen lassen«, brummte Johnny. »Dein Fall scheint mir bedenklich zu
sein.«


»Konkurrenzneid!« knurrte Max. »Die Weiber sind doch alle gleich. Sie haben
Mavis’ Nummer im Klub Berlin wohl nicht mitgekriegt, wie?«


»Nein«, erwiderte Johnny. »Ich
hatte noch mal Glück.«


»Sprechen wir lieber nicht vom
Klub Berlin«, fauchte ich. »Von dem hat Johnny überhaupt nichts
mitbekommen.«


»Nun ja«, mein Partner warf mir
einen vernichtenden Blick zu. »Ich muß gestehen, daß dieser Jones mich mit
seinem Geheimagenten reingelegt hat — bis zu einem gewissen Punkt.«


»Bis zu einem gewissen Punkt?« wiederholte ich ungläubig. »Ha!«


»Immerhin...« Sein Gesicht lief
plötzlich rot an. »Ach, lassen wir das.«


»Bis zu dem Punkt, als du an
jenem Abend aus Irmas Wohnung nach Hause kamst und das örtliche FBI-Büro
angerufen hast, nicht wahr?« Ich lächelte zuckersüß.
»Weil es dir peinlich war, der CIA mitteilen zu müssen, daß du mich vergeblich
zu überzeugen versucht hattest, dem unbekannten Geheimagenten das Feld zu
räumen.«


»Hallo?« Max blickte
interessiert hoch. »Stimmt das?«


»Ja, leider.« Johnny warf mir
einen weiteren giftigen Blick zu. »Anfangs wollten sie mich ja nicht ernst nehmen,
aber ich ließ mich nicht abwimmeln. Natürlich hatte die CIA von einem Klub
Berlin keinen blassen Schimmer. Schließlich erkundigte ich mich, ob die Leute
vom FBI den Namen Stenner schon mal gehört hätten.«


»Und da wurde es plötzlich
interessant«, sagte Max. Sein Mundwinkel hob sich in dem drolligen schiefen
Lächeln, das überhaupt nicht mehr unheimlich wirkte. »Na, alles was die jetzt
noch tun können, ist, mich unter T wie Trottel abzulegen und die Akten zu
schließen.«


»Übrigens«, sagte ich, um das
Thema zu wechseln, »beschäftigt mich noch etwas anderes. Wie ist eigentlich das
Rauschgift im Klub an den Mann gebracht worden? Ich meine, ich habe doch dort
gearbeitet, aber niemals gesehen...«


»Das war wirklich raffiniert«,
unterbrach Max mich grinsend. »Du erinnerst dich doch an Irma?«


»Wer könnte die jemals
vergessen«, erwiderte ich sentimental. »Am Ende in Adlers Büro war es doch
fast, als erlebe man den Untergang des Römischen Reiches!«


»Erinnerst du dich auch an den
besonderen Trick zum Schluß ihrer Nummer?«


»Natürlich«, nickte ich, »wenn
sie ihr Feigenblatt gegen einen Schlips aus dem Publikum eintauschte.«


»Rate mal, was in dem
Feigenblatt war!«


»Oh?« Ich starrte ihn
fassungslos an. »Du meinst...«


»Dreißig Gramm Heroin
säuberlich eingenäht«, erklärte Max geduldig. »Und das Geld dafür ebenso
säuberlich eingenäht in dem Schlips.«


»Wirklich hübsch ausgedacht«,
grunzte Johnny Rio. »Aber nichtsdestotrotz muß ich jetzt gehen.« Er warf Max einen Blick zu. »Kann ich Sie irgendwohin
mitnehmen?«


»Nein, danke«, erwiderte Max.
»Ich bin noch zu einem Abendessen bei Kerzenlicht eingeladen.«


»Sie Glücklicher«, grinste
Johnny. »Wie steht’s mit dir, Mavis?«


»Nein, danke«, entgegnete ich.
»Für mich gilt das gleiche.«


Wenn ich bedachte, daß ich
ursprünglich Casey Jones für diese Abendunterhaltung im Sinne gehabt hatte,
lief mir noch nachträglich ein Frösteln über den Rücken.


»Nun«, Johnny zuckte die
Achseln, »dann bin ich hier ja wohl überflüssig.«


Er erhob sich mit einem solchen
Ruck, daß sein Ellbogen ein Glas Wasser umstieß, dessen Inhalt sich auf meinen
Schoß ergoß. Ich quietschte erschreckt und sprang hoch, was ihn offenbar
restlos außer Fassung brachte.


»Mavis!«
schrie er. »Du wirst dich erkälten!« Und dann riß mir
dieser Idiot doch tatsächlich den Rock vom Leib!


Ich trug einen sehr eleganten
knöchellangen Abendrock mit einem hinreißenden handgestickten Seidenoberteil,
eine Kombination, die mir, wie ich beim Anziehen erfreut festgestellt hatte,
damenhafte Würde verlieh.


Haben Sie schon einmal
versucht, Würde auszustrahlen, wenn Sie nur noch spärlich bekleidet mitten in
einem überfüllten Striptease-Lokal stehen?


»Mavis?« Max gab plötzlich
einen sonderbaren Laut von sich. »Soll ich dich jetzt um die Tische jagen?«


Bevor es mir gelang, ihn mit
dem Messer zu erstechen, das ich mir vom Tisch gegriffen hatte, wickelte er
meinen Rock um meine Blöße, nahm mich auf den Arm und preschte aus dem Lokal.


Als wir dann nach dem
Abendessen nebeneinander auf der Couch saßen, gestand ich ihm, daß ich ihn
eigentlich schon immer für einen Mann der Tat gehalten hätte. Aber so etwas sei
doch lächerlich!


War’s aber gar nicht — im
Gegenteil.
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